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 Für meine Schulzeit, für all die Probleme und 
 für die Hoffnung auf eine bessere Welt.
  
  
  
  
  
  
  
  
 I´ll be good – James Young
 Lucifer – xoV
 Panic Room – Au/Ra
 Two Straight Lines – Walking on Cars 
 Control – Halsey
 Gasoline – Halsey
 Beat of my heart – Lost Frequencies feat. Love Harder
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Danke Tobi. Du weißt wofür.
    
  
  
  
 Phase 1
 DIE EXPERIMENTE DER MAD
  
  
   Prolog
  
 Leleander
 Es begann alles damit, dass der Erste von ihnen vor meiner Tür lag. Tot. Wie auch immer er dorthin kam, ich hatte ihn nicht hierher geordert. Normalerweise erwartete ich meine Toten in Beuteln. Oft in Stücke, eher selten als noch zu identifizierendes Opfer. Aus Sicherheitsgründen. Dieser hier bildete die goldene Ausnahme. Sein Blut ergoss sich auf den grauen Pflastersteinen vor meiner Eichentür. 
 Was für eine Verschwendung! Gerade das war doch wichtig.
 Keine Nachricht, kein Hinweis, ein einfacher Teenager. Solange man einen Jungen mit durchgeschnittener Kehle einfach nennen konnte. Aber wann war es das schon jemals gewesen? 
 Man nennt mich den Totenbringer. 
 Viele meiner Kunden halten diese Bezeichnung für den Innenbegriff eines Sadisten und kaum jemand sieht die Magie in meinen Handlungen. Ich selbst würde mich als Gesegneten bezeichnen, soweit allseits bekannt ist, dass Segen und Fluch sich meist die Hände reichen.
 Mein Name ist Leleander Budhepast. Die Übernatürlichen sind sehr vorsichtig mit mir, denn sie wissen nicht, wozu ich in der Lage bin, und und nur sehr wenig über meine Fähigkeit, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Zwei oder drei Wesen versuchten einst, es zu erforschen, es biologisch und chemisch zu erklären, doch wie ich die Herzen wieder zum Schlagen bringe, fand keiner heraus. 
 Die Menschen hingegen wissen nicht einmal, dass ich existiere, und sollte einer von ihnen trotz dessen in meinem Haus landen, liegt es daran, dass er mausetot ist. Soziale Kontakte und Besuch empfinde ich sowieso als überbewertet. 
 Bekomme ich meine Toten (wie von mir ausdrücklich gewünscht) in Teilen, setze ich sie mit anderen Menschen zusammen und erschaffe damit eine ultimative Waffe. Von der eigentlichen Person ist danach nichts mehr übrig, außer ihrer Stärke, ihrer Fähigkeiten. Diese waren der einzige Grund, weshalb sie auf meinem dunklen Eisentisch lagen. Ein wahrer Hexenmeister besorgte ihn mir einst aus der Unterwelt, er hätte dort einen fähigen Mann. Wohl wahr, dieser Tisch war mein ganzer Stolz. Groß, zwei Meter lang und anderthalb Meter breit steht er im Keller, wo ihn und mein Material keiner sieht. Meine Rohstoffe. 
 Die meisten Aufträge kamen aus der Unterwelt. Von dort oben, dem Sonnenvolk, kam nur selten Besuch. Eben sie waren es, bei denen ich mir meinen sadistischen Ruf erarbeitete und das sollte mir nur recht sein. Weder bei ihnen, noch in der Ebene unter mir war ich wirklich willkommen. Ich war ihr Zwischenhändler und damit kam ich klar.
 Gedankenverloren starrte ich nun auf den Jungen vor mir und fragte mich, was ich mit ihm anstellen sollte. Um ihn zu fusionieren müsste der Kunde teuer zahlen. Ich wusste weder, welche Fähigkeiten er hatte, noch wozu er komplett unfähig war. Das hier brachte mir nur Schwierigkeiten. Knurrend fuhr ich mir durch mein widerspenstiges Haar und trug ihn hinein. 
 So eine Sauerei, die ganzen Steine sind voll davon. 
 Nicht dass ich mir eine Reinigung nicht leisten konnte, meine Kunden zahlten gut, aber es nervte mich, dass ich nun mit dieser Leiche in meiner Küche stand und nicht wusste wohin. Erneut fragte ich mich, was ich mit ihm machen sollte, und wie zum Teufel er hierher kam. Wie hatte mich jemand gefunden, von dem ich nicht gefunden werden wollte? 
 Mein Haus liegt abseits der Stadt, zuvor besagter Hexenmeister hatte mir für eine Fusion Zauberglanz besorgt, mit welchem ich mein Haus für Menschen wie eine kleine Bruchbude aussehen lassen konnte. Es war mir egal, wie viele Elfen er dafür hatte töten müssen. Genug waren es erst, wenn sie alle ausgerottet waren. Ich konnte diese Viecher nicht leiden. Lästiger als Mücken aber tausendmal so klug. Im Grunde können sie und alle anderen Wesen, die hinter dem Schleier leben, pendeln. Zwischen hier, oben und unten. Doch am leichtesten haben es die Hexenmeister. Ihre Neutralität gilt allen Reichen, im Gegensatz zu den Schattenwesen und dem Sonnenvolk, welche sich am liebsten jeden Tag ausgelassen zerfetzen würden. Doch mir sollte es nur recht sein. Denn was würde nur aus mir werden, wenn keiner mehr zu Fleisch gewordene Waffen besitzen wollen würde? 
 Wahrscheinlich würde ich Elfen durch den Schleier jagen. Ich schüttelte den Kopf, als ich bemerkte, dass ich abschweifte.
 Wer auch immer mir hier Ärger beschaffen wollte, hatte saubere Arbeit geleistet und war ein Übernatürlicher. Schon alleine die Tatsache, dass das meiste Blut nicht am Tatort, sondern bei mir vor der Haustür floss, zeugte von Magie. Vielleicht war es eine Kralle, die ihn tötete, oder ein Elbenschwert. Ein Küchenmesser war es jedenfalls nicht gewesen. Als ich den Menschen die lange, kalte Steintreppe nach unten getragen hatte, musste ich ihn seuzfend absetzen. 
 Mein Lager war voll, denn ich hatte zutun und zu allem Überfluss auch wirklich keine Lust, mich mit einem Geheimnis herumzuschlagen, nach dem ich nicht gefragt hatte.
 Obwohl ich spürte, dass dieser Tote hier noch zu einem Problem werden würde, packte ich ihn luftdicht ein, und widmete mich meiner eigentlichen Arbeit. Verdrängung war schon immer eine meiner größten Stärken gewesen. 
 Ich hatte einen Auftrag von ganz oben. Zumindest, wenn man von dem Oben der Schattenwelt sprach. 
   EINS - Menschenwelt
  
 Mia
 Zwar war diese Schule nicht für Star-Kinder und angehende Professoren bekannt, aber einen Mord traute ich keinem hier zu. 
 Peter Spring, ein Junge aus meinem Jahrgang, war verschwunden. Es kursierten die schlimmsten Gerüchte, von Entführung, bis hin zum Mord, immerhin hatte sein Zimmernachbar Alleric ihr Zimmer blutverschmiert vorgefunden. 
 „Vielleicht hatte er Nasenbluten. Was weiß man schon, wenn jemand fast an Pollen erstickt.“ Maddy stand neben mir an der Theke zur Essensausgabe und schaute gedankenverloren in die Luft. Sie hatte nie viel für den dunkelhaarigen Nerd übrig gehabt, trotzdem war er seit dem Vorfall Zentralpunkt ihrer Gedanken geworden. 
 „Nach einer gereizten Nasenschleimhaut sah das aber wohl nicht aus“, erwiderte ich ihr und schaufelte mir noch eine Kelle Kartoffeln auf meinen bereits vollen Teller. Keiner von uns beiden hatte das Zimmer live gesehen, aber Alleric war mit Ausführungen auf Instagram nicht sparsam gewesen. Endlich hatte der breitschultrige Junge die Aufmerksamkeit, die er immer haben wollte. 
 „Ich glaube immer noch, dass er irgendwo in einem Pub gefesselt als Dartscheibe dient und ab und zu die Gäste unterhält. Vielleicht mit einer Vorführung aus dem neuen Star-Wars-Film.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass ihre blonden Locken ihr bis über die Taille fielen und lachte freudlos. 
 „Vielleicht. Vielleicht ist er auch tot ... Oder er hat wirklich nur unnormal viel Blut gehustet und kommt heute Abend mit einem Krankenschein vom Arzt zurück. Wir können nur hoffen.“ Ich konnte nicht leugnen, dass er mir ebenfalls bis zu jenem Vorfall egal gewesen war. Ich hatte so gut wie nie mit ihm geredet und die paar Sätze waren nur aus journalistischem Interesse gefallen.
 „Egal wie schlecht ich mich dabei fühle das zu sagen, aber endlich ist hier mal was los. Wir sind nun schon seit vier Jahren hier und nie war auch nur ansatzweise etwas so interessant wie jetzt.“ 
 Widerwillig musste ich ihr recht geben. Ich fühlte mich schlecht bei dem flatternden Gefühl in meiner Magengegend, das von der Aufregung zeugte. Einiges würde sich jetzt verändern, und das musste interessant werden. Überall schnappten wir Vermutungen und scheinbare Beweise auf, dass Peter noch am Leben war, oder eben bereits lange tot. Die Meinungen gingen weit auseinander. Bezüglich meiner eigenen Meinung beharrte ich auf den Beweisen. Es gab Blut, nicht genug um ihn umzubringen aber das Zimmer war verwüstet. Vielleicht gab es einen Kampf, dann wäre eine Entführung wahrscheinlich. Ungeachtet aller Dinge hoffte ich, dass er gefunden wurde. In welchem Zustand, darüber wollte ich nicht nachdenken. 
 „Was ist, wenn eine von uns die Nächste ist? Unsere Zimmer sind nur eine Etage unter dem von Peter, so ungefähr zumindest. Was, wenn ein potenzieller Serienkiller in der Nacht durchs Fenster steigt und dich oder mich mit sich nimmt?“ Maddy hatte sich ihrem Essen gewidmet, doch in ihren großen Rehaugen erkannte ich, dass sie das Thema vorerst nicht loslassen würde. 
 „Wenn dem so sein sollte, würde er oder sie entweder uns beide mitnehmen, oder einen von uns töten. Immerhin sind Zeugen doch nie gut. Vielleicht hatte Peter einfach nur Pech, dass Alleric es an die große Glocke hängt, jeden Morgen joggen- und damit nicht in seinem Zimmer zu sein.“
 Meine Antwort schien ihr nicht zu reichen. „Und warum dann er und nicht Alleric?“ 
 Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Und um ehrlich zu sein, gruselt mich dieses Thema langsam.“
 Diesmal war es Maddy, die mit den Schultern zuckte. 
 „Ich finde die ganze Sache nur so merkwürdig. Peter, der wahrscheinlich Unauffälligste von uns allen, verschwindet so überhaupt nicht unauffällig und die Schule unternimmt fast nichts. Wäre das nicht der wahrscheinlich langweiligste Ort der Welt, hätte das der Beginn eines Horrorfilms sein können.“ Erst jetzt merkte ich, wie widersprüchlich sich mein Satz anhörte und wandte mich wieder den Kartoffeln zu. „Wie dem auch sei. Wir werden irgendwann Antworten bekommen. Von der Schule oder Peter selbst. Dann wissen wir, woran wir sind. Bis dahin müssen wir uns überlegen, wie wir das Thema in der Zeitung aufarbeiten wollen.“ 
 Die Schülerzeitung würde sich das Maul über den Vorfall zerreißen und es blieb die Frage, wer von uns den Unglauben in Worte fassen würde.
  
 Pamila
 Es war bereits dunkel, als ich auf die Straße trat. Die ersten Straßenlaternen waren angesprungen und Autos rauschten an mir vorbei. Genervte Radfahrer fuhren die Geschäftsleute fast über den Haufen und jene beschwerten sich lautstark. Mein Blick glitt auf die andere Straßenseite, wo sich ein fast identisches Bild bot. 
 Trotz des so normalen Bildes störte mich etwas, was ich nicht genau benennen konnte. Ein Gefühl verfolgt zu werden, das kribbelnde Gewissen, dass Gefahr in der Luft liegt. Ich schluckte das schwere Gefühl tief in den Bauch und da es in letzter Zeit recht kalt geworden war – zu kalt für die letzten Oktobertage – schloss ich meine Jacke zu. Fast symbolisch, um mit ihr auch die Furcht in mir einzuschließen. 
 Das Licht der Straßenlaternen tauchte den Weg in einen geheimnisvollen Glanz. Es hatte den ganzen Tag geregnet und an den Bordsteinkanten hatten sich kleine Pfützen gebildet. Ich konzentrierte mich auf das schmatzende Geräusch meiner Stiefel, doch das Gefühl verging nicht. Ich wurde beobachtet. Ein paarmal wandte ich mich um, doch als ich nach dem vierten Versuch immer noch keinen sah, gab ich auf und konzentrierte mich wieder auf den Weg. Bewusst ignorierte ich die Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, dass es Peter ähnlich ergangen war.
 Nervös zog ich mein Handy heraus und wählte Maddys Nummer - vergeblich. Fluchend stopfte ich es zurück in die tiefe Manteltasche und beschleunigte meine Schritte. Mittlerweile fühlte ich mich ausgesprochen unwohl. Das Gefühl hatte sich in eine Vorahnung verwandelt und ich begann zu schwitzen. Die Männer vor mir, die schemenhaften Gestalten auf dem Rad und die Autos – niemand beachtete mich. 
 Vielleicht werde ich paranoid. Ich hatte Krimis noch nie vertragen. „Reiß dich zusammen. Mit siebzehn Jahren sollte man sich nicht mehr nach jeder Kleinigkeit verfolgt fühlen“, sagte ich zu mir selbst, doch es half nicht. Im Gegenteil. Ich fühlte mein Herz, wie es gnadenlos gegen meine Rippen hämmerte und die beißend kalte Luft in meiner Lunge. Wieso hast du Angst? Verdammt, da ist keiner. Beruhige dich mal. Mit erhobenem Kopf warf ich meinen blonden Zopf nach hinten, um wenigstens vor den Menschen hier mutig auszusehen, und stolzierte weiter. 
 Mir kann nichts passieren, mir kann nichts passieren, mir kann nichts passieren. 
 Ich musste mich nicht fürchten, ich war nicht Peter. Ich war nicht mal annähernd wie er. Meine Vorliebe galt nicht den Welten von Autoren, sondern der Zeitung und den Fakten. Und ein Fakt war, dass dieser Tag zu lang, und zu ereignisreich war. Ich brauchte Schlaf. 
 „Pamila?“ 
 Ich fiepte erschrocken auf und drehte mich zu der tiefen Stimme und der Hand um, die in diesem Moment auf meiner Schulter ruhte. „Ja?“ Wieso hatte ich solche Angst? Der Junge hinter mir war groß und muskulös, mit verwuscheltem dunklem Haar und einem Lächeln, das eigentlich beruhigend hätte wirken sollen. Er musste in meinem Alter sein, wenn nicht sogar ein paar Jahre älter.
 „Bist du die Pamila von der Schülerzeitung?“, fragte er nun, mit eben jenem verdammt charmanten Lächeln auf den Lippen. 
 „Ja. Wieso?“ Trotz dieser einlullenden Wirkung, die er auf mich hatte, verlor ich meine Skepsis nicht. Ich hatte mich die letzte halbe Stunde verfolgt gefühlt, und nun stand ein Wildfremder vor mir. 
 „Ich habe viel von dir gelesen, du bist großartig! Hast du Lust noch etwas trinken zu gehen? Ich schreibe auch in einer, äh, Zeitung und wollte dich um Tipps bitten.“ Er sprach das Wort Zeitung mit einem seltsamen Akzent aus, als hätte er es noch nie zuvor gesagt. Trotzdem war ich geschmeichelt. Eine Locke fiel ihm in die meeresblauen Augen und da war es um mich geschehen. Sollte er mich wirklich entführen wollten, würde ich mich eher geschmeichelt als hintergangen fühlen. Die plötzliche Gleichgültigkeit, die ich meiner Zukunft gegenüber verspürte, verwirrte mich zwar, doch bei einem Anblick wie jenem störte es mich nicht. Auch die unnormal spitzen Zähne verunsicherten mich keineswegs und so folgte ich ihm in eine Gegend, wo die Gehwege leerer und die Straßen kleiner wurden. 
 „Wo wollen wir denn hin?“, fragte ich ihn und er lächelte nur. 
 „Oh ein paar ganz entzückende Freunde von mir haben eine Bar, du solltest sie kennenlernen.“
 „Geht das nicht ein bisschen schnell?“, fragte ich mit glänzenden Augen. Dieser Typ hatte es mir angetan. 
 „Ich denke nicht.“ 
 Normalerweise hätte mich dieser Satz stutzig, oder zumindest vorsichtig gemacht, doch ich war wie verzaubert von dem Anblick, der sich mir bot. Ich fragte nicht einmal nach seinem Namen und auch nicht nach der komischen Bruchbude, in die er mich führte. Ich war wie benebelt. Und erst als ich die hungrigen und leuchtenden Blicke der Gäste sah, realisierte ich, dass mich meine Instinkte in den letzten Momenten alleine gelassen hatten. 
   ZWEI - Ein weiteres Opfer
  
 Leleander
 Letzte Woche hatte man mir einen toten Dämonen zukommen lassen. Woher Krito auch immer diesen Dämonen hatte, für einen Elben war es schwer an eine Kreatur aus dem Schattenreich zu kommen. Ich sollte ihm Stärke und Intelligenz beibringen, also opferte ich zwei meiner besten Menschen aus dem Lager, um ihm zu geben, was er wollte. Gleichzeitig war es auch einer meiner kompliziertesten Aufträge. Ich brauchte das Blut aus dem Herzen, ein paar Haare und das stärkste Körperteil (in diesem Fall zwei Gehirne) und musste sie dem Dämon einpflanzen. Etwas schwieriger, da das Ding nur aus Schatten und Rauch bestand. 
 Nun lag also dieses schwarze Wesen vor mir. Die langen, krallenbesetzen Klauen von sich gestreckt, und umhüllte sich mit einem nebligen, dunklen Rauch. Das war der beste Beweis dafür, dass mein neustes Frankenstein-Projekt geglückt war und das Viech wieder leben würde. Doch nicht nur das machte mich glücklich, auch die Tatsache, dass Krito unglaublich gut zahlte und der Junge von gestern nicht aus dem Lager gekrochen kam, führte zu meiner guten Laune. Schnell band ich den Dämonen wieder fest. Die Elbenseile würden ihn daran hindern sich zu viel zu bewegen. Krito schien es wichtig zu sein, sonst hätte er sie mir nicht als Geschenk dazugegeben. Er wollte diese Fusion, koste es das lichte Volk, was es wolle. Schweigend beobachtete ich den leblosen Körper und überlegte, was an ihm so besonders war. Er würde denken können, hatte die Eigenschaften eines Dämons und ungeheure Kraft, aber das erklärte nicht den Wirbel um ihn. Das Gleiche hätte ich mit zwei Menschen mehr auch erzeugen können. Und dazu hätte es deutlich ansehnlicher ausgeschaut.
 Nachdenklich wischte ich mir das Blut von den Händen, was von den Menschen noch über war und verließ den Keller, jedoch nicht ohne vorher noch nach dem Neuankömmling zu sehen. Er rührte sich nicht - zum Glück. Ich hatte schon überlegt, ihn in Stücke zu teilen, damit jede Gefahr einer Auferstehung gebannt war, doch ich war neugierig. Aus einem mir unbekannten Grund lag er vor meiner Tür und ich wollte wissen, was sein Mörder von mir verlangte. 
 Da ich nun einen halben Tag hier unten verbracht hatte, machte ich mich auf den Weg in meinen Garten, um kurz Luft zu schnappen. 
 Doch ich kam nicht weit. Vor meiner Tür, an derselben Stelle, wo ich gestern auch den Jungen fand, lag nun der Körper einer Blondine. Ebenfalls mausetot. 
 „Was soll die Scheiße?“, rief ich in den Wald. „Wer bist du und was willst du von mir?“ Knurrend beugte ich mich hinab, um sie hochzuheben und dann neben den Jungen zu legen, und entdeckte erst jetzt den Brief, der in ihrer blassen Hand steckte. Immerhin hinterließen sie mir diesmal eine Karte. Ich fühlte mich zu müde, um die Leiche erst in mein Haus zu tragen, ehe ich den Brief las, weshalb ich ihn auf der Stelle aufriss. 
  
 Herr Budhepast,
 in Ihrer direkten Umgebung befindet sich eine Menschenschule von niedrigem Ruf, die Ihnen gewiss bekannt ist. Sie wird uns in nächster Zeit als Quelle für Ihre Aufträge dienen. Wie Sie bereits wissen, sind Sie der einzige uns bekannte Totenbringer der drei Ebenen. Eine unserer Hellseherinnen (Sahimana Etali) sieht in einem Mädchen namens Mia Fender Fähigkeiten der mittleren Ebene, Ihrem Gebiet. Welche genauen Fähigkeiten, und ob sie überhaupt Fähigkeiten aufweist, ist in Ihrem eigenen Interesse herauszufinden. Sehen Sie die Opfer eben jener neuen Quelle als Anzahlung ihrer Leistungen. 
 Geehrte Grüße, 
 Meister der Schätze der ersten Ebene
  
  „Na toll, ein Engelsblüter verlangt von mir, ein wildfremdes Mädchen auf Fähigkeiten zu testen. Ja ganz toll“, murmelte ich und wandte mich erneut der Toten zu. „Was soll ich nur mit dir machen?“ Ich schüttelte mit dem Kopf und brachte sie dann doch in meine Küche, ehe ich mich wieder dem neu entstandenen Problem zuwandte. Denn als ich gerade das Blut von den Stufen wischen wollte, entdeckte ich etwas in der Blutlache. Zerknittert und an den Ecken verbrannt, lag ein zweiter Zettel vor mir. Ein Höllenhund musste ihn hiergelassen haben, als ich die Leiche weggebracht hatte, denn an einigen Punkten war das Papier zerrissen und von Hundesabber befleckt. Ich verzog angewidert das Gesicht und versuchte, ohne mich hinab zu beugen, den Text zu entziffern. Doch vergeblich, die Schrift war grauenvoll. Also ließ ich den Eimer mit dem Lappen wieder fallen und griff nun zum zweiten Mal nach einem Stück Papier. Normalerweise brauchte es mehr, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen, doch nach diesem eigenartigen und verdammt noch mal untypischen Brief interessierte es mich, was man mir noch zu sagen hatte. 
  
 Traust du einem Engel, der ohne goldenem Blut unterzeichnet? Die Menschen werden leiden, wenn du SIE nicht stoppst. 
  
 Nur weil ich wie ein Mensch aussah und nicht in den Ebenen wandern konnte, war ich noch lange nicht Jesus. Solange wie mir die Leichen zur Verfügung gestellt wurden, war es mir egal, woher sie kamen. Oder wie ihr Leben gewesen war. 
 Ich reckte den Kopf, um vielleicht doch die Schule zu sehen, die mir schon jetzt zu viel meiner wichtigen Zeit gekostet hatte. Dieses große Gebäude war für mich nie von Bedeutung gewesen, da ich die Menschen mied. Sie waren wie unliebsame Nachbarn, gegen die man aber einfach nichts unternehmen konnte. Doch scheinbar würde sich das jetzt ändern. 
  „Verdammt, ich werde mir das jetzt nicht ansehen gehen.“ 
 Es war nicht viel, was mich von der Einrichtung trennte, ein kleiner, halb toter Mischwald und das flache Gelände, aber wenn ich vorsichtig war, sollte mich keiner bemerken. Abwesend schmiss ich das Menschenmädchen in meiner Küche von dem Tisch auf den Boden und fragte mich, wie ich mich nur auf solch ein Niveau herablassen konnte. 
 Trotzdem warf ich mir meinen dunklen Mantel aus Nymphenhaut über und schloss die verwitterte Tür hinter mir. Mich störte das alte und neue Blut auf den Steinen und ich rollte mit den Augen. Das würde mir das lichte Volk bezahlen. Als der Weg weicher wurde und der Waldboden meine Schritte verschluckte, begann ich schneller zu werden. Ich rannte fast und fummelte dabei einen kleinen Beutel aus der tiefen Manteltasche. Er war mit Zauberglanz gefüllt. Schon oft hatte ich überlegt, mir die Rune auf den Arm zu brennen, die mich vor Menschenaugen verbarg, aber ich wollte den Sitten der Dämonenjäger nicht nachgeben. Sie waren mir zu eingebildet. Sahen sich als eigene Sippe, kursierten aber trotzdem beim lichten Volk und schleimten sich ein. Ihre tollen Institute standen neben Elbenreichen und sie tanzten mit Feen Ringelreim. Außerdem hatten sie sich an die Menschen verkauft. Nein, außer eine Rune, die mir das Leben rettete, wollte ich keines dieser Marken auf meinem Körper tragen. Zumindest nicht, wenn es sich nicht verhindern ließ.
  
  
 Die Regenrinne bot stabilen Halt und so konnte ich mich still und ohne Probleme auf das Dach schwingen, von welchem ich eine grandiose Aussicht auf das Land unter mir hatte. Voll von Bäumen, Feldern und in der Ferne hinter mir eine Stadt, wo das pulsierende Herz meiner Kunden schlug. 
 Die Portale. 
 Sie bringen einen in die Ebene, die man bereisen will. (Zumindest wenn die Fortner dich für würdig erachten.) Ich hatte es einmal versucht, doch nachdem sie mich bis auf die Knochen blamiert hatten, mied ich diese arroganten Arschlöcher. Das musste ich mir nicht antun. Wenn ich wollte, könnte ich die ganze Stadt in die Luft jagen, doch das warf ich ihnen lieber nicht an den Kopf. Je weniger sie wussten, wozu ich im Stande war, desto geschützter und mächtiger wurde ich. 
 Ich seufzte. Weder das lichte Volk, noch die Schattenwelt hatte hier Spuren hinterlassen, die mir die Nachrichten entschlüsselten. Mittlerweile war ich mir fast sicher, dass mir der Schatzmeister keinen Brief geschrieben- und auch Sahimana Etali keine Weissagungen gegeben hatte. Da war etwas im Busch und ich musste herausfinden, was es war. 
 Ich fragte mich, wann es soweit gekommen war, dass ich lieber einem von einem Höllenhund überbrachten Zettel traute, als der Himmelspost, doch in den ganzen 231 Jahren waren mir solch nervige Kunden noch nie begegnet. 
 Da fiel mir auf, dass sie mir nicht mal einen Auftrag übergeben hatten. Zwei Opfer und die schwammige Anweisung, ein Mädchen in die Schattenwelt aufzunehmen. Vom lichten Volk würde ich einem Menschen erst erzählen, wenn er sicher in der nächsten Stunde sterben würde, denn die Gier des Menschen wäre wahrscheinlich so stark, dass ich ihn nicht davon abhalten könnte, den Himmel zu betreten. Oder zumindest es zu versuchen, was folgend zu ihrem Tod führen würde.
 Ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenzuckte, als ich auf einmal eine bekannte Stimme vernahm. 
 „Was machst du hier, Lele?“ Eine große, schlanke Frau war aus den Schatten getreten und sah mich düster an. 
 „Das könnte ich dich auch fragen.“ Ira war eine stattliche Hexe. Wunderschön, eine arrogante Freundin der Dämonenjäger und eine fantastische Kämpferin. 
 Ich hätte es wissen müssen. Es war schon immer nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie ihre neugierige Nase in meine Angelegenheiten steckte.
 „Was willst du hier? Ist mein Projekt kaputt gegangen?“ Niemals. Es war perfekt gelungen.
 „Das lichte Volk wird komplett verrückt. Sie wollen in dieser Schule Experimente durchführen.“ Ira ignorierte meine Frage und schüttelte den Kopf. 
 „Ziemlich dumm, wenn du mich fragst. Menschen sind schwach, sie würden keinen einzigen Schattenangriff überleben. Ich weiß, ich bin teuer, aber wenn ihr sie mich fusionieren lassen würdet-“
 „Leleander! Es geht nicht um dich oder deine Fusionen! Sie wollen diese Menschen und wir wissen nicht wieso.“ Sie schien wirklich aufgebracht zu sein und ihr Blick glitt haltlos umher. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass sie bereits meine erste Frage ignoriert hatte und Skepsis keimte in mir auf. „Und woher weißt du davon? Ira, was machst du hier?“, frage ich mit zusammengekniffenen Augen. 
 „Leleander, du bist ein Idiot. Vielleicht solltest du öfter dein Haus verlassen, dann würdest du auch mitbekommen, dass es hier nur so vor magischer Energie vibriert und die Gerüchte seit Wochen kursieren. Jeder will wissen, was es mit dieser spontanen Ansammlung an Magie auf sich hat.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung und betrachtete mich danach genauer. „Aber wenn du nicht deshalb hier bist, warum dann?“ Nun war ihr Blick der skeptische. 
 „Ich hatte heute einen Brief vor meiner Tür, der diese Schule hier als meine neue Quelle erklärte und ich ein Mädchen in unsere Welt einweihen soll, weil sie möglicherweise wie ich ist. Schwachsinn“, gestand ich ihr nach einem kurzen Schweigen seufzend. 
 Die Hexe zog ihre Nase kraus und schüttelte mit dem Kopf. „Das ist Schwachsinn. Wer soll diesen Brief geschrieben haben?“
 „Der Schatzmeister mit Unterstützung von Sahimana Etali. Eine der großen Hexen. Kennst du sie?“
 Lachend schlug sie sich auf den Oberschenkel. „Nein, ganz sicher hat Sahimana das nicht herausgefunden. Die Hexe steht zur Zeit im Dienst der Werwölfe und die haben ihr das Hellsehen mit Sicherheit nicht befohlen. Und was den Schatzmeister angeht - der ist tot. Seit zwei Tagen und es gibt noch keinen Nachfolger. Alles was auf diesem Zettel steht, ist eine einzige Lüge.“
 „Gut zu wissen“, sagte ich und wandte den Blick ab. Wie konnte jemand so viele Fehler in einem Schreiben machen? 
 „Es tut nichts zur Sache. Ich muss wissen, wofür jemand dort oben Menschen benötigt und warum ausgerechnet diese hier.“ Ira kickte einen Stein vom Dach und wir beide schauten ihm dabei zu, wie er in den Abgrund fiel.
 „Was glaubst du?“ Ich zog die Augenbrauen zusammen. 
 „Was sie tun werden? Ich sag es dir, Leleander.“ Sie kam so nah heran, dass uns nur noch eine Nasenspitze trennte, und sah mich mit funkelndem Blick an. „Sie werden all diese Menschen dort foltern. Bis sie diejenigen gefunden haben, die sie gebrauchen können. Alle anderen werden sterben und ihr Volk wird nachfragen. Sie werden nach Antworten suchen. Und die werden sie direkt zu dir und zu uns führen. Nicht nur du lebst in der zweiten Ebene. Wir alle wären gefährdet von einer Bedrohung, die wir nicht kennen. Wir wissen gar nichts, Leleander. Nichts.“ Ruckartig zog sie sich zurück und wischte sich die Haare aus der Stirn. „Wir müssen kooperieren. Ob es dir gefällt oder nicht. Und ich weiß, dass du eher der Typ für Einzelmissionen bist, aber wir brauchen dich, Frankenstein.“
 „Was machst du wirklich hier?“ Ich glaubte ihr nicht, dass sie nur rein zufällig hier auftauchte, wenn ich mich spontan entschloss, mal das Haus zu verlassen. 
 „Ich habe dich beobachtete, in den letzten Tagen. Und es sind die komischsten Wesen um dein Haus geschlichen. Sei vorsichtig, die Zeiten haben sich geändert.“
  
   DREI - Mia Fender
  
 Mia
 Zerwühlt stürzte ich aus dem Haus, um noch rechtzeitig in die Schule zu kommen. Ich hatte die ganze Nacht lang recherchiert um (wie wahrscheinlich jeder aus der Stadt) eine Lösung zu finden. Und zwar eine, die einigermaßen plausibel war. 
 Fluchend musste ich feststellen, dass mein Comic in der Hektik total zerfleddert worden war, und Iron Man nun mehr verunstaltet, als heldenhaft aussah. Meinen Kaffee hatte ich im Stehen getrunken und nun brannte er mir heiß in der Kehle. Ich hätte die erste Stunde ausfallen lassen - und weiter an der Zeitung arbeiten sollen. Pamila und Maddy erwarteten einen Bericht, den ich nicht mal ansatzweise fertig hatte und auch sonst war ich in letzter Zeit zu nichts gekommen. So viele gute Filme kamen in die Kinos und so viele neue Bücher standen in den Schaufenstern, über die Rezensionen geschrieben werden wollten. Obwohl ich darin mindestens genauso schlecht war, wie im Managen meiner Zeit. Trotzdem liebte ich es. Also das Schreiben, fürs Managen würde ich mir irgendwann eine gute Freundin buchen. 
 Laila Mansker. Sie bildete das komplette Gegenteil zu mir und vielleicht war gerade das der Grund, weshalb ich sie so gerne hatte.
 Oder eben wegen der leckeren Donuts von Dunkins, die sie mir morgens immer kopfschüttelnd über den Tisch schob. „Du solltest dir angewöhnen, regelmäßiger und ausgewogener zu essen, Mia, ich kann dich nicht auf ewig füttern.“ 
 Ich grinste nur. Seit guten zwei Jahren nun sagte sie mir das und nie hatte ich etwas geändert. Trotzdem war sie meine Freundin, die auf meinen zerstreuten Kopf aufpasste, und nebenher noch ihren Abschluss mit eins zu bestehen schien. Gute Aussichten hatte sie zumindest. Im Gegensatz zu mir. Ich war nicht wirklich schlecht in der Schule, aber meine Interessen langen woanders. Zum Beispiel in diesem dicken Buch dort im Schaufenster... Ich riss meinen Blick von dem gelben Cover und achtete wieder auf den Weg, ehe ich mich noch komplett auf die Nase legte. Es wäre nicht das erste Mal. Doch die Hektik schien meine Gedanken zusammenzuhalten, denn nur kurze Zeit später stolperte ich die steinernen Treppen zu meiner Schule hoch und ließ mich vier Etagen später neben Laila auf den Stuhl fallen. 
 „Mia...“, begann sie schon, doch ich griff nur hungrig zu dem blauen Donut neben ihr und grinste müde. 
 „Du bist die Beste, aber du musst mir nicht jeden Tag das Gleiche erzählen. Ron Weasley brauchte mich heute Morgen noch.“
 Sie tat genervt und rollte demonstrativ mit den Augen. „Nur weil du beim Zähneputzen Tagträume bekommst, kannst du nicht immer wie vom Teufel gejagt durch die Straßen rennen. Übrigens, Arielle hat einen Fleck auf dem Gesicht.“ Sie deutete auf mein Shirt mit dem Schriftzug Shut up, I´m a mermaid und der kleinen, rothaarigen Meerjungfrau darunter, deren ganzes Gesicht von einem einzigen Kaffeefleck bedeckt war. 
 „Kacke“, sagte ich und versuchte ihn vergeblich aus dem Shirt zu reiben, doch in diesem Moment trat unser Tutor ein und begann die Stunde. Wirklich konzentrieren konnte ich mich jedoch nicht, denn weder der Fleck, noch der zweite Donut in Lailas Tasche ließen mich in Ruhe. 
 „Ihr habt bestimmt schon von den Vorfällen der letzten Tage gehört.“ 
 Ich wurde hellhörig. Die Sache von Peter wusste ja mittlerweile die ganze Stadt, doch das schien nicht alles zu sein. 
 „Auch Pamila ist verschwunden. Ihre Familie erwartete sie abends, doch sie tauchte nicht auf.“ Nun fiel mir endgültig die Kinnlade herunter und Laila sah mich an, als hätte ich vor ihren Augen behauptet, dass Tolkien unkreativ wäre. „Wusstest du es noch nicht?“, fragte sie mit großen Augen und sah mich verwirrt an. „Aber natürlich. Du hast heute Morgen keine Zeitung gelesen.“
 „Nein, habe ich nicht. Was ist mit Pamila?“ Es war mir egal, dass sich die Ersten zu uns umdrehten und uns böse Blicke zuwarfen, ich war geschockt. An einen Zufall konnte ich jetzt nicht mehr glauben. 
 „Sie ist verschwunden, auf dem Weg nach Hause.“
 Ich legte mein Gesicht in meine Hände und starrte aus dem Fenster. „Das kann kein Zufall sein, oder? Zwei Leute in zwei Tagen? Wenn du mich fragst, hört sich das nach einem kranken Massenmörder an.“
 „Ich weiß nicht so recht“, sagte Laila skeptisch. „Es geschehen die merkwürdigsten Sachen in der Welt, wieso also nicht auch hier?“ 
 Mittlerweile hatte ich den Faden verloren und bekam nicht mehr mit, worüber Herr Tabher da sprach. Er konnte uns auch nicht mehr sagen, als das Geflüster der Schule.
 „Bei irgendwelchen Ideen oder Hinweisen, kontaktiert bitte die Telefonnummer und gebt sie durch. Jede Aussage wird sorgfältig behandelt und ernst genommen.“ Er schrieb eine Zahlenkombination an die Tafel, die sich einige sofort notierten. Auch ich schrieb sie mir auf, obwohl ich nicht vermutete den Leuten dort etwas zu sagen zu haben. Peter kannte ich nur aus dem Buchclub und Pamila hatte jeden aus der Schülerzeitung nur angeschrien. Gedankenverloren zupfte ich an meinem T-Shirt und verbrachte den Rest der Stunde mit der Überlegung, ob man Pamila mit solch einer Stimme nicht bis zum Mond hätte schreien hören müssen ...
  
  
 „In welchem Universum warst du denn in den letzten Minuten?¨, fragte Laila, als es endlich klingelte. 
 „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ein Geheimnis direkt vor unserer Nase liegt und ich mich nicht damit befassen kann.“ Ich seufzte. 
 „Wenn es danach geht, kannst du dich nie konzentrieren. Maddy nach heute niemand anderen mehr darüber schreiben lassen. Schlag es dir aus dem Kopf.“
 Murrend musste ich ihr recht geben. Mein Nachmittagsprogramm würde eher weniger nach meinem Geschmack verlaufen. „So eine Scheiße aber auch, da spendet man der Zeitung jeden zweiten Tag kostbare Stunden und darf nur unwichtig herumsitzen. Eine Schmach ist das.“ 
 „Vielleicht solltest du den Tag lieber nutzen, um mal zum Frisör zu gehen. Oder du erneuerst dein Tattoo, die Voyance Zauberglanz Dings-Rune ist mittlerweile weniger zauberhaft.“ Sie verzog neckend das Gesicht. 
 „Sehr lustig, aber hier wird heute die Hölle los sein - das darf ich nicht verpassen. Egal was ich tun werde. Selbst Kaffee kochen wäre Grund genug um dort zu sein.“
 Lachend schüttelte sie den Kopf und wuschelte mir durch die Haare. „Du hast einen Knall, Mia, aber dafür liebe ich dich.“
 Ich grinste und schubste sie leicht an. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht sollte ich wirklich mal wieder zum Frisör gehen. 
 „Oder spiele mal wieder Schach.“
 Nun war ich diejenige, die das Gesicht verzog. „Das liegt vielleicht daran, dass ich grauenhaft schlecht bin.“ 
 „Bist du nicht.“ 
 Ich konnte diesen mitleidigen Blick nicht mehr sehen und wandte mich ab. Ich war grauenhaft. „Wie dem auch sei, ich werde dort heute hingehen und mit Händen und Füßen darum kämpfen, mitmachen zu dürfen.“ 
 „Tu das, aber ich werde für die Klausur übermorgen lernen.“ Es war ein kleiner aber gekonnter Hinweis für mich, die Winterprüfungen nicht zu vermasseln. In englischer Geschichte lag zwar nicht meine Stärke, aber es war keine Prüfung, um die ich mich sorgen musste. 
 „Na dann, lass dich nicht wegschnappen“, sagte ich zum Abschied zu ihr. Es sollte witzig klingen, doch noch während ich es sagte, merkte ich selbst, wie unlustig es in einer Situation wie dieser klang. Wenn die beiden tot waren, würde das den Ruf unserer Schule nur noch weiter drücken und keiner wusste, wie viele schlechte Nachrichten sie noch bis zu einer Schließung verkraften konnte. 
 „Bis morgen, Mia.“ Sie wedelte mir mit ihrer schmalen Hand zu und schneller, als mir lieb war, war sie die Treppen hinuntergesprungen und im Stadtchaos verschwunden. Ihr langer, haselnussbrauner Pferdeschwanz hüpfte glänzend hinter ihr her und unterbewusst hoffte ich, ihn morgen nicht blutgetränkt in der Zeitung, sondern genauso lebendig vor mir in der Schule wiederzusehen. Langsam schlenderte ich ins Schulgebäude zurück, welches gute hundert Meter von der Straße entfernt lag und begann den Aufstieg in die fünfte Etage, die mit der Technik. Auf der Treppe lag ein abgewetzter Teppich, der vielleicht einmal rot geleuchtet hatte. Jetzt hingegen war er dunkel und verdreckt, stumpf. 
 Links und rechts zweigten zwei Gänge ab, an dessen Seiten sich die Türen zu Unterrichts- und Aufenthaltsräumen befanden. Da dieses Gelände nicht direkt an der Stadt lag, und hinten raus nur ein lausiger Wald der Schule einen gespenstischen Touch verlieh, wurden in diesem Gebäude Zimmer für einen geringen Preis angeboten, in welchen die Schüler wohnen konnten. Maddy und Pamila teilten sich solch ein Zimmer, auch wenn sie zur Zeit lieber bei ihrer Familie blieben. 
 Die zweite und dritte Etage war demnach für die Schülerzimmer reserviert, in der ersten befand sich nur eine Empfangshalle, das schwarze Brett und eine kleine Kantine. Alles was dort drüber lag, also in der vierten und fünften Etage, war den schulischen Aktivitäten vorbehalten. Zu blöd nur dass alles, was auch nur annähernd elektrisch war, direkt unter dem Dach seinen Platz fand. Eine offensichtliche Fehlplanung, wenn man an die heißen und arschkalten Tage dachte. Trotzdem verbrachte ich hier den Großteil meiner Schulzeit, denn auch die Schülerzeitung, die wohlgemerkt gut verkauft und schlecht bezahlt wurde, arbeitete in einem Team von zwanzig Schülern hier. 
 Aber sogar über diesen Räumen gab es noch etwas. Noch eine Etage mehr. Doch die war uns Schülern strengstens verboten. Die Lehrer sagten, dort wären ihre Zimmer und das Büro, und uns ginge das nichts an, aber seitdem ich hier war, hörte ich die verrücktesten Gerüchte kursieren. 
  
 Als ich die Tür öffnete, schlug mir ein eisiger Wind entgegen. Alle Fenster waren offen, damit dieser luftarme Raum wieder begehbar wurde. Schon mindestens die Hälfte meiner Mitstreiter stand um den Fronttisch und diskutierte die nächste Ausgabe. Sie würde ein Meisterwerk werden, so sicher waren wir uns alle. Nicht nur die zum ersten Mal gewonnene Schulolympiade und der aufgedeckte Drogenhandel auf dem Schulhof, nein, auch die verschwundenen Schüler würden ihren Platz auf den gut fünfzehn Seiten finden. Somit war diese Ausgabe so informativ und vollgepackt, wie schon lange nicht mehr. 
 Kleine Grüppchen hatten sich bereits um die ersten drei Tische gebildet, sie schienen schon ein Thema bekommen zu haben. Neben einer total aufgelösten Maddy waren auch drei ihrer Teammitglieder sowie Alleric anwesend. Welche Schlagzeile sie behandelten, brauchte ich gar nicht erst fragen. 
 „Hey Sina“, sagte ich zu meiner Arbeitspartnerin. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten vor Glück. 
 „Drei mal darfst du raten, welches Thema wir bekommen haben!“ Sie klatschte begeistert in die Hände. „Sherlock, willkommen im Klub zur Aufdeckung des Mordfalls von Peter Spring!“
   VIER - Die andere Seite
  
 Sina war also auch der festen Überzeugung, dass Peter tot war. Nun gut, sie hatte es geschafft uns diesen Fall zu erkämpfen und damit würde ich sie nicht darauf hinweisen, dass sein Tod noch nicht offiziell war und erst recht eigentlich kein Grund zur Freude. „Ich will gar nicht wissen, wie du das angestellt hast. Wo fangen wir an?“
 „Wie wäre es mit der Befragung von Alleric? Was macht der überhaupt dort drüben, sollte er nicht unser Zeuge sein?“ Ihr Blick war düster. 
 „Ich dachte, das würdest du mir sagen.“ Verwirrt schaute ich zu der Traube an Menschen hinüber, die Peters Zimmernachbar umschloss. 
 Noch ehe ich Sina davon abhalten konnte, war sie mit ihren langen Beinen nach drüben stolziert und tippte dem beinahe gleichgroßen Jungen auf die Schulter. „Entschuldigung, aber wenn ich mich nicht verhört habe, geht es hier um Pamila. Team Peter ist dort drüben.“ Sie deutete mit einem lackierten Finger auf mich, dessen rote Farbe fast identisch zu ihren Haaren war. 
 „Ja, ich komme gleich. Gebt mir noch fünf Minuten“, brummte er gelangweilt und sah nur kurz zu mir hinüber, ehe er sich wieder Maddy zuwandte. 
 „Arschloch“, murmelte Sina, als sie wieder neben mir stand und schob beleidigt die Unterlippe vor. „Der wird uns die grandiosesten Geschichten auftischen, das weißt du, oder? Vielleicht hat er Krallenabdrücke von Werwölfen gesehen oder einen Vampir. Wer weiß das schon?“
 „Nur er.“ 
 Lachend wandte sie sich dem schwarzen Computerbildschirm vor uns zu und drückte den Anschalter. Der Bildschirm sprang an und hieß uns willkommen. „Vorschlag: Ich durchforste das Internet nach interessanten Fakten und du das Schulgebäude?“ Dass sie sich nur ungern die ganzen Treppenstufen wieder hinabhetzen wollte, war mir klar gewesen, weshalb ich nur müde nickte. Mittlerweile war es schon 15 Uhr. Gähnend machte ich mich auf den Weg zu den Zimmern, in der Hoffnung, einen kurzen Blick in Peters werfen zu können. Selbst die meisten Lehrer hatten sich bereits auf den Heimweg gemacht, und so waren die Gänge leer und mein Weg frei. Trotzdem bemühte ich mich, leise zu sein, denn würde man mich in Peters Zimmer erwischen, hätte ich nicht nur die Aufmerksamkeit der zuständigen Beamten, sondern auch die aller Schüler und vielleicht war ich dann sogar ab morgen der neue Killer.
 Sina hatte mir gesagt, dass Peter die Zimmernummer 145 hatte, weshalb ich stöhnend bis zu den letzten Zimmern des Gangs laufen musste. Doch plötzlich war dort so ein komisches Gefühl in meiner Magengegend, welches sich mit jedem Schritt verstärkte. Ein Gefühl von Bedrohung. 
 Vor mir war aber keiner und auch hinter mir lag der Gang still da. Nicht mal eine Türklinke hatte sich bewegt und so versuchte ich das flatternde Gefühl zu verdrängen, als ich vor der hellen Holztür mit der richtigen Zimmernummer stand. Ein letztes Mal atmete ich tief durch und schob dann vorsichtig die Büroklammer, die ich mitgehen lassen hatte, in das Schloss. Schon viel zu oft hatte ich meinen eigenen Schlüssel vergessen und beherrschte diesen Trick somit perfekt. 
 Keine zwei Sekunden später klackte das Schloss und die Tür schwang nach innen auf. Das Quietschen, was dabei entstand, hörte sich in meinen Ohren so unglaublich laut an und ich kniff fluchend die Augen zusammen. 
 Warum war diese verdammte Tür nicht geölt?
 Der eigentliche Schock packte mich jedoch erst, als ich eintrat und einen großen, dünnen Jungen an Peters Schrank stehen sah, welcher mit verwuschelten, weißen Haaren die Sachen betrachtete. Noch ehe ich das Bild erfassen konnte, drehte er sich zu mir um und zog die Augenbrauen zusammen. Von dem einen Wangenknochen, über die schlanke Nase, bis hin zum anderen Wangenknochen waren kleine Zeichen tätowiert, vielleicht zweihundert oder mehr. 
 Er hatte äußerst schöne Wangenknochen. Hoch und ausgeprägt. Generell war alles an ihm sehr hübsch, die hellen, blaugrünen Augen, die starken Arme und die langen Hände, die sich nun um einen Pullover verkrampften. 
 „Äh ... Hey?“, sagte ich unsicher und trat näher zu ihm. 
 Er jedoch wich das Doppelte zum Fenster zurück. 
 „Was machst du hier?“, fragte ich weiter. 
 „Das kann doch nicht wahr sein.“ Er ließ den Pullover fallen und fuhr sich durch die Haare.
 „Na ja, irgendwie schon. Wer bist du, ich habe dich noch nie gesehen?“ Schon alleine wegen der eigenartigen Tattoos hätte ich mich an ihn erinnert. 
 „Du siehst mich wirklich.“ Er klang vollkommen fassungslos. Als hätte ich ihm soeben einen Heiratsantrag gemacht. 
 Ich lachte eingeschüchtert. „Ja natürlich, ich habe zwei Augen im Kopf. Aber wenn du mir jetzt erzählst, dass du ein Schattenjäger bist, kann ich dir eine Antwort geben“, versuchte ich in meiner Anspannung zu scherzen. Grinsend hielt ich ihm mein Handgelenk mit der bereits fast verblassten Voyance-Rune hin. „Die lässt mich die Schattenwelt sehen. Ich weiß, albern oder? Aber Cassandra Clare ist so faszinierend mit ihren Ausführungen-“ Ich unterbrach mich selbst, als ich seine kugelrunden Augen und den aufgerissenen Mund sah. „Ist irgendetwas?“
 „Das kann nicht wahr sein, bei Menschen sollten sie nicht wirken, darum durften sie popularisieren. Aufmerksamkeitsgeile Schattenjäger.“ Er schien mich gar nicht zu bemerkten und fixierte wie hypnotisiert die Rune. 
 „Okay, das hört sich jetzt komisch an. DU bist also auch ein Fan?“ So langsam verstand ich gar nichts mehr. „Aber jetzt ernsthaft: Was machst du hier?“
 „Du hast mich nicht gesehen, verstanden?“
 Ich sah ihn verwirrt an und zuckte mit den Schultern. „Mach dir keinen Stress, ich bin auch unerlaubterweise hier. Trotzdem finde ich dich deutlich eigenartiger als mich.“ Ich musterte ihn erneut von oben bis unten, um mich selbst zu vergewissern, dass ich ihn wirklich noch nie zuvor hier gesehen hatte. 
 „Ja, schon klar“, sagte er, als er sich wieder gefangen zu haben schien und kletterte auf das Fensterbrett. Schnell warf er mir noch einen letzten, skeptischen Blick zu und sprang dann aus dem Fenster. Gerade wollte ich ihm noch zurufen, dass er auch gerne die Treppe benutzen durfte, (immerhin waren wir hier im dritten Stock) doch da war er schon weg. 
 Fassungslos rannte ich zum Fenster und suchte nach dem Jungen, der jetzt eigentlich bewusstlos am Boden kleben müsste, doch da war nichts. Er war einfach weg. 
 „Komischer Typ“, murmelte ich komplett verwirrt und wandte mich wieder dem Zimmer zu. Beim genaueren Betrachten stellte ich fest, dass es viel zu aufgeräumt aussah, für das Zimmer eines spontan Verschwundenen. Niemand, und ich damit meine ich wirklich niemand machte doch einfach so freiwillig sein Bett? 
 Doch irgendetwas stimmte zusätzlich dazu auch noch nicht. Ich blinzelte ein paar Mal und knabberte angespannt an meinem sowieso schon kurzen Daumennagel. 
 Das Zimmer war wie von einem Nebel umgeben, als könnte ich es nicht ganz klar sehen, und erst, als ich fast hypnotisch die beige Wand fixierte, sah ich das Blut, wie es getrocknet auf der Tapete klebte. Erschrocken schnappte ich nach Luft und trat ein paar Schritte zurück. Sofort war das Bild wieder verschwunden. Als ich das Gleiche mit dem Kleiderschrank tat, sah ich die zerrissenen Pullover und Hosen, wie sie in den Schrank geworfen waren. Auch an ihnen klebte Blut. Verschreckt stürzte ich aus dem Zimmer und warf die Tür hinter mir zu. Klackend fiel sie ins Schloss, und mit dem Anblick verlor ich auch das komische Gefühl.
 Ein paar Mal atmete ich tief ein und aus, ehe ich meinen Puls so weit beruhigt hatte, dass ich den Gang wieder zurücklaufen konnte. Das musste alles ein großes Missverständnis sein. Von dem komischen Jungen, bis hin zu den eigenartigen Bildern, die ich darauffolgend gesehen hatte. Von der Rune mal ganz abgesehen. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich eigentlich tun wollte. Einerseits musste ich der Sache mit Peter nachgehen, die noch vor wenigen Momenten ganz oben auf meiner ToDo - Liste gestanden hatte, aber andererseits wollte ich wissen, was mit dem Jungen geschehen war, der mindestens genauso verrückt schien wie ich. Schließlich entschied ich mich dafür, ganz impulsiv zu handeln, und stieß die Tür ein weiteres Mal auf. Diesmal war es besser. Mit zittrigen Fingern wühlte ich nun an der gleichen Stelle, an der auch der mysteriöse Fremde gesucht hatte. Jedoch fand ich nichts Interessantes. Einen roten und blauen Pullover von Marvel und ein paar Fan-Shirts von Star Wars, aber sonst nichts, was ihn von der Masse abhob. 
 Was hatte der nur gesucht?
 Stöhnend trat ich ein paar Schritte zurück, um diesen Schrank nun vielleicht anders zu betrachten, doch eine Pforte nach Narnia wurde trotzdem nicht daraus. Was, wenn der Typ nur genauso neugierig war wie ich und auch eine Antwort auf die vielen, offenen Fragen wollte? Ein letztes Mal trat ich an das Fenster, doch er hatte wirklich keine Spur hinterlassen. Weder das Gebüsch war eingedrückt noch zeichneten sich Abdrücke seiner Schuhsohlen in dem weichen Boden ab. 
 Verwirrt machte ich mich auf den Weg zurück zu Sina, nicht ohne vorher noch ein Bild von dem Zimmer gemacht zu haben. Doch wie ich erwartet hatte, zeigte es nicht das Blut an den Wänden, welches ich vor wenigen Minuten noch ganz deutlich gesehen hatte. 
   FÜNF - Klare Sicht 
  
 Leleander
 Ich hatte ja geahnt, dass bei dieser Mia Fender Sache etwas im Busch war, aber dass bei ihr die Runen, noch nicht einmal mit einer Stele aufgetragen, funktionierten, war praktisch unmöglich. 
 Dass es Mia gewesen war, die vor mir gestanden hatte, war mir sofort klar gewesen. Dafür hatte ich nicht mal das billige Namensschild der Schülerzeitung lesen müssen. Die Aktion hatte mir gar nichts gebracht, wirklich nichts. Außer, dass ich die Bestätigung hatte, dass die Ebenen niemals hätten popularisieren dürfen. Wenn selbst so ein Möchtegern-Alleswisser die Runen kannte, wusste diese Ebene zu viel. Sie hatten nie feste Beweise gehabt, aber die Ahnung war immer da gewesen. Der wohl einzige Grund, weshalb ich nicht mit einem Schild durch die Gegend rannte: Ich bin magisch, seziert mich bitte. Besonders die Vampire und Werwölfe waren nicht gerade unauffällig gewesen. Dagegen waren die Schattenjäger bescheiden. 
 Menschen sollten sich einfach nicht mit den anderen Ebenen beschäftigen, schon gar nicht mit den Wesen, die dort lebten. Aber das hätte ich ihr schlecht sagen können, wahrscheinlich hätte sie gerade dann noch mehr wissen und sehen wollen. Vielleicht, überlegte ich, sollte ich ihr mal die Wahrheit über ihre tolle Welt zeigen. Meinen Keller zum Beispiel. Womöglich würde das etwas bringen...
 Oder du ignorierst das alles einfach und machst weiter wie bisher. 
 Das wäre wahrscheinlich das Klügste gewesen, aber wenn ich doch schon mal im Busch, unter einer von magischen Wesen bedrohten Schule saß ... Ich riss mich aus meinem Gedankenstrudel los, rappele mich hoch und entschied mich um. Ich wollte noch nicht nach Hause. Das hier hatte Vorrang. Irgendetwas planten die Engel und es würde nur halb so glitzernd sein, wie sie immer taten. Unter anderem war dieser gespielte Frieden einer der Gründe, weshalb mir die Schattenwelt, die Unterwelt voller Vampire, Werwölfe, Dämonen und Toten, viel lieber als der Himmel war. Denn wenn ich eines aus meiner Arbeit mit Übernatürlichen gelernt habe, dann dass die Reinblüter den Menschen nur das steckten, was diese auch wissen sollten. Einige wollten Ehrfurcht, andere Ruhm und Ansehen. Und hätten die Ebenen es so gewollt, hätte die Menschheit noch nie das Wort Elb gehört, sie wären weiterhin ahnungslos und dieses verrückte Mädchen würde keine Runen zeichnen. Meiner Meinung nach hatten sie nicht nur der Schreiberin der Schattenjäger und Runen zu viel unbewusstes Wissen in den Kopf gepflanzt. Aber mich fragte ja keiner, weshalb ich auch just in diesem Moment die Regenrinne hoch zum Büro der Schule kroch. Hier würde ich noch am ehesten Anhaltspunkte für eine Erklärung finden. 
  
 Das Gebäude war aus roten Backsteinen gebaut und aus den Zwischenräumen zwischen Balkon, Regenrinne und Mauervorsprung hatte sich vor vielen Jahren angefangen Moos zu bilden. Mittlerweile konnte man es schon fast wieder als Kunst bezeichnen, was hier alles wucherte. Meine schwarzen Stiefel fanden nur schwer Halt und immer wenn ich ein neues Knäul Pflanzen aus der Wand nach unten riss, fürchtete ich jeden Moment in die verängstigten Augen eines Schülers zu sehen. 
 Schnaufend kletterte ich weiter, schaute durch einen morschen und verschimmelten, ehemals weißen Fensterrahmen nach dem anderen und wurde mit der Zeit wirklich sauer. 
 Gute fünfzehn Minuten kletterte ich nun schon hier herum und außer ein paar verdreckte Fenster hatte ich nichts gefunden. Erst als ich am Ende der sechsten Etage angelangt war, fand ich das dunkle Fenster, umrahmt von verwitterten, altmodischen Fensterläden und mit einem Haufen Papier dahinter. Geschickt schwang ich mich auf den kleinen Fenstervorsprung, und zog die Lederhandschuhe aus meinem dunklen Mantel. Da ich mich nicht lange an Feinheiten aufhalten wollte – eine andere Möglichkeit war mir sowieso nicht geblieben – schlug ich kurzer Hand das Fenster ein, um es dann von innen zu öffnen. Hunderte Glasscherben fielen die langen Meter an mir herab und verschwanden schließlich im Gebüsch, so wie ich es getan hatte. 
 Das Loch war größer geworden als beabsichtigt. Ungefähr so groß wie eine reife Mango und unglaublich scharfkantig. Normalerweise bekommst du das aber besser hin, sagte meine innere Stimme. Aber normalerweise schaute ich dabei auch keine zwanzig Meter in die Tiefe. 
 Es gab mal eine Zeit, lange bevor ich meine Ware direkt vom Kunden erhielt, da lebte ich in Tokyo und verbrachte ganze Nächte damit, hoffnungslose Menschen von der Straße mitzunehmen und aus Armenhäusern zu klauen. Damals ging es mir noch nicht um ein perfektes Ergebnis, sondern nur um Geld. Damals in Tokyo ... 
 Die Blätter, die hinter dem Fenster lagen, waren auf das vergilbte Parkett gefallen, wo genau in der Mitte des stickigen Raumes ein heller, rechteckiger Fleck von einem ehemaligen Teppich zeugte. Interessiert nahm ich jeden, vom Zigarettenqualm getränkten Meter ins Auge.
 Zehn oder elf Schritte vom Fenster entfernt befand sich die gleiche, langweile Tür, wie sie tausende in diesem Land auch hatten. Nur an jener hing noch ein vermeintlicher Stundenplan von 2019. Um diesen Raum kümmerte sich also wirklich niemand. Trotzdem schien er, zumindest teils, bewohnt zu sein, denn ein Teller mit fettiger Soße und eine halb volle Wodkaflasche standen auf einem runden Glastisch an der rechten Wand. Flankiert wurde er von zwei gemütlich aussehenden Ledersesseln, auf denen jedoch auch schon deutliche Gebrauchsspuren zu erkennen waren. Die braunen Polster waren plattgesessen und besonders bei dem einen Sessel, wo auch der Teller und die Flasche standen, hatten sich tiefe Furchen in die Armlehnen gegraben, als ob jemand seine Fingernägel immer und immer wieder hineingeschlagen hätte. 
 An der linken Wand standen eiserne Aktenschränke, die mich jedoch vorerst nicht interessierten. Elegant sprang ich die dreißig Zentimeter von dem Fensterbrett auf den klapprigen Metallschreibtisch, von dem sofort weitere Berge an Papier und auch einige Ordner gen Boden rauschten. 
 Der Tisch wackelte gefährlich und ich schwang mich schnell auf den knarzenden Boden, um ihn nicht endgültig zu Fall zu bringen. Nicht der Ordnung wegen, durch die eingeschlagene Scheibe würde eh jeder Vollidiot wissen, dass jemand hier gewesen war, aber Lärm war das Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte. Beim Springen hatte ich den null acht fünfzehn Schreibtischstuhl zur Seite gekickt und hockte nun auf dem Boden, bis sich der Tisch wieder beruhigt hatte und das letzte Blatt zu Boden gesegelt war. Da ich jedoch keinen blassen Schimmer hatte, wonach ich eigentlich suchen sollte, klopfte ich mir langsam den imaginären Staub von meinem Mantel und zog die Handschuhe aus. Ich hatte nicht vor etwas Wichtiges anzufassen und selbst wenn - die Polizei würde selbst mit einem Foto von mir, auf dem ich in diesem Raum grinsend in eine Spiegelreflexkamera starrte, nicht einmal meinen Namen herausfinden. Die Sonnen- als auch die Schattenwelt garantierten mir in dieser Ebene permanenten Schutz vor den Menschen, da mein Beruf die Polizei früher oder später zu meinem Haus führen würde. Und da dadurch dann auch ihre Aufträge gefährdet waren (immerhin war ich nach wie vor der Einzige in meiner Branche), halfen sie mir durchs Leben. Nie würde ich jedoch auf den Gedanken kommen, eine der Ebenen deswegen gütig zu nennen. Sie taten all dies zu ihrem eigenen Nutzen, um mich als Person ging es da schon lange nicht mehr ... Wenn es denn überhaupt je mal so gewesen war. 
 Gedankenverloren schob ich ein Blatt nach dem anderen mit dem Fuß hin und her und warf einen kurzen Blick auf jedes Dokument. Schnell durchschaute ich das Prinzip in dem Chaos und trennte neue Anmeldungen von Zeugnissen und Personalunterlagen. Letzteres hätte mich davon wahrscheinlich noch am ehesten interessiert, wenn mir nicht auf einmal der schmale Papphefter mit der schwarzen Edding Aufschrift: Informationen zur Schulüberschreibung in die Hände gefallen wäre. Denn eben diese Überschrift ließ mich über Iras Worte nachdenken. Jemand dort oben, vielleicht eine Organisation von übergeschnappten Engeln, vielleicht auch jemand anderes, wollte die Menschen aus dieser Schule sowie meine Fähigkeiten. Wenn die Hexe recht hatte, für eine Armee. Doch wieso diese Menschen? Und warum jetzt? Und was hatte das irre Mädchen damit zu tun?
 Da mir das wohl keiner beantworten würde, nahm ich es mir heraus, die Mappe aufzuschlagen, und interessiert die nächsten drei Seiten zu lesen. Nicht nur die abnormal hohe Summe für dieses klapprige Gebäude, sondern auch die neue Organisation, auf die diese Bildungseinrichtung ab nächster Woche laufen würde, verleiteten mich dazu, die Seiten in den verstaubten Kopierer zu legen und mit ihnen danach aus dem Fenster zu verschwinden. Es ging also nicht um irgendwelche Menschen. Dieser Verein von Irren, deren Mitglieder nicht bekannt, aber scheinbar steinreich waren, wollten neue, übernatürliche Rassen erzeugen und was für Rohstoffe wären dafür besser geeignet, als eine Schule mit schlechtem Ruf? Was diese Mia Fender damit zu tun hatte... Keine Ahnung, ich würde sie vorerst in nichts mit reinziehen, aber diese Organisation, die hier bald auflaufen würde, hatte sich bereits in den Ebenen ihren Namen gemacht. 
 MAD - Offiziell stand das für: Maximale Ausbildung Dallas, aber jeder, der von ihren geheimen Wünschen wusste, konnte sich die wahre Bedeutung dieses sowieso schon passenden Namens ableiten. Menschen allgegenwärtiger Dystopie.
 Diese Arschlöcher hatten weder ihren Sitz in Dallas, noch wollten sie ausbilden, nein, sie wollten experimentieren. Sie wollten manipulieren, und das konnten sie jetzt schon so gut, dass nicht mal die Himmelsmeister in Dallas oder Texas oder sonst wo davon wussten.
 Mir hatte sich nach wie vor noch nicht erschlossen, ob dies nun die wahre Bedeutung hinter MAD, oder nur weiteres Gemunkel war, doch wenn sie wirklich vorhatten neue Rassen mit revolutionierten Fähigkeiten zu erzeugen, musste es dafür einen Anlass geben. Und zwar einen, der diese Organisation dazu verleitete, Millionen an Dollar in die Hand zu nehmen. 
 Meine Ziele standen nun klar fest: Ich musste Ira davon erzählen, die Hexen zur Hilfe rufen und auch das Schattenvolk informieren. Diese Schule brauchte nun jede Hilfe. Des Weiteren musste ich den Besitzer des Höllenhundes finden, der mir diese ebenfalls eigenartige Nachricht schickte und wenn das noch nicht genug war, hatte es oberste Priorität herauszufinden, was hinter MAD steckte und was Mia damit zu tun hatte. 
 Gerade als ich dabei war meinen imaginären Plan zu vollenden, brach ich durch das Dickicht zu meinem Haus und blieb vor Unglaube stehen. 
 „Das kann nicht wahr sein. Verdammt, das kann. Nicht. Wahr. Sein.“ Wie oft ich diesen Satz heute schon gedacht hatte.
   SECHS - Auf der Suche 
  
 Mia
 Wie zu erwarten, hatte auch Sina nur wilden Spekulationen nachjagen können und war daher schon übermäßig erfreut, dass ich ihr wenigstens Bildmaterial brachte. Alleric war immer noch nicht bereit, mit uns zu reden, und erst als ich ihm ein Date mit Laila versprach, kam er zu uns herüber. 
 „Der Tag war komisch gewesen, sage ich euch. Peter war noch verwirrter als sonst, ich dachte, er würde vielleicht bald wieder eine Panikattacke bekommen, aber diesmal war es anders. Er zupfte an jedem Kleidungsstück und jedem Kissen herum und war total nervös. Und das, obwohl er das erste Date doch bereits hinter sich hatte!“
 „Moment“, unterbrach ich ihn, „erstes Date? Was für ein Date und mit wem?“, fragte ich interessiert. Ich sah Sina an und wusste, dass sie das Gleiche dachte. Vielleicht konnte uns Peters neue Freundin etwas erzählen. 
 „Wieso interessiert euch das?“ Alleric rümpfte die Nase. „Peter hat wie immer nicht viel erzählt, nur, dass er sie auf dem Heimweg getroffen hat und sie wunderschön gewesen sein soll. Wie ein Engel, war glaube ich sein exakter Wortlaut, wenn ihr es genau wissen wollt.“
 Nun war es Sina, die mit der Nase rümpfte. „Auf dem Weg nach Hause? Finde nur ich, dass sich das verdammt komisch anhört?“
 „Das dachte ich mir auch“, stimmte er ihr mit nachdenklichem Blick zu. „Zumal Peter nun nicht gerade der Typ von Junge ist, den ein engelsgleiches Mädchen auf der Straße anspricht. Ich meine... Keine Ahnung ob sie wirklich so hübsch gewesen war, aber wer seine Ansprüche bei Manga-Charakteren ansetzt, sollte es im echten Leben doch schwer haben, oder? Wer weiß, was dort wirklich passiert ist.“ 
 Angestrengt dachte ich über die neu gewonnene Erkenntnis nach. „Das heißt, Peter lernt plötzlich auf der Straße jemanden kennen und benimmt sich danach komisch, bis er schließlich komplett verschwindet. Also wenn ihr mich fragt, kommt die mysteriöse Unbekannte auf der Verdächtigenliste nach ganz oben. Hat er denn einen Namen, eine Adresse oder sonst etwas genannt, was uns helfen könnte?“
 Alleric schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Wie gesagt, er war komplett neben der Spur.“ Beim Reden hatte er sich wieder zu Maddy umgedreht und hörte uns nicht mehr zu. 
 „Trotzdem danke.“ Sina zog mir unauffällig am Ärmel, damit ich wusste, dass es für heute reichen sollte. Nur widerwillig gab ich ihr nach. 
 „Aber wenn dir noch was einfällt, melde dich!“, rief ich ihm zum Schluss noch hinterher, als er schon fast aus der Tür verschwunden war. 
 „Melde du dich lieber und sage mir, wann das mit Laila klappt.“ Dann war er verschwunden und ich wusste nicht, wie ich meiner besten Freundin dieses Dilemma erklären sollte. 
 Sina sah mitleidig auf mich hinab. Sie war fast einen Kopf größer als ich, obwohl ich nicht mal sonderlich klein war. Wir hatten uns vor vier Jahren in der siebten Klasse kennengelernt, als eine neue Schülerzeitung eröffnet wurde, und wir uns beide sofort dafür eintragen wollten. Sie hatte mir dabei unbeabsichtigt den Ellbogen unters Kinn geschlagen, als sie gerade ihren Namen in die Liste schreiben wollte, und seither waren wir ein Team. 
 „Wie willst du es ihr beibringen?“, fragte Sina mit zusammengezogenen Augenbrauen. Nach der hellen Farbe zu urteilen, hatte sie von Natur aus blonde Haare, doch ich konnte mich nicht mehr an diese Zeit erinnern. In meinen Erinnerungen war sie schon immer der leuchtende Feuerkopf gewesen. 
 „Ich weiß es noch nicht. Sie wird mich schon nicht umbringen, aber das Abschreiben bei der nächsten Mathearbeit kann ich mir abschminken.“ Der wohl erste und gravierendste Unterschied zwischen Laila und mir waren unsere Fähigkeiten. Sie war begabt in allem, was man logisch erklären konnte und ich ... Ich schlug mich in jedem Fach durch, in den meisten eher schlecht als recht, mit keinem Talent für nichts. 
 „Das wird schon“, sagte Sina und klopfte mir mit einem Blick auf ihre goldene Uhr auf die Schulter. „Ich denke, ich werde nach Hause gehen. Wir sehen uns dann morgen?“ Natürlich würden wir das, weder sie noch ich konnten und wollten es sich erlauben, diesen Auftrag in den Sand zu setzten. Heute war Mittwoch, der Artikel würde nächsten Freitag fertig sein müssen und die damit verbliebenen neun Tage waren sehr wenig für so ein großes Projekt. So speicherte ich also den angefangenen Artikel von ihr ab, der bis jetzt nur aus einer Überschrift bestand, und fuhr den Computer runter. 
 Auf dem Weg nach Hause hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Zum Einen natürlich über das Projekt, andernfalls ließ mich die Sache mit Alleric nicht los. In zweierlei Hinsicht: Einmal bezüglich seiner Aussage zu Peter, und dann auch noch zu dem Date mit Laila. Im Moment hielt ich Letzteres für mein größtes Problem, doch schon vierzehn Stunden später sollte ich erfahren, dass es noch viel schlimmer kommen konnte. 
  
 „Alleric ist verschwunden“, begrüßte mich Laila mit schüttelndem Kopf. 
 Entgeistert starrte ich sie an. „Das kann nicht sein. Erst gestern haben Sina und ich mit ihm über Peter geredet!“ 
 „Kann es vielleicht gerade deswegen sein?“ Ihr Blick war skeptisch. „Es ist nicht schwer, in einem Raum voller ungesicherter Computer ein Gespräch mitzuhören. Vielleicht wusste Alleric doch ein bisschen zu viel.“ Ihre Mutmaßung war durchaus gerechtfertigt, trotzdem weigerte sich alles in mir, das zu glauben. 
 „Nehmen wir mal an, an deiner Theorie ist etwas dran. Dann würde das ja heißen, dass all die Verschwundenen kein Zufall waren und hier wirklich etwas im Busch ist.“
 Laila nickte ernst. „So ist es.“
 „Meine Damen, ich weiß, dass es schwer für Sie ist, sich nach einem erneuten Vorfall dieser Art zu konzentrieren, aber der Meeresspiegel steigt trotzdem weiter an, also bitte bleiben Sie bis zur Pause beim Thema, ja? Vielen Dank.“ 
 Laila und ich rückten von einander ab. Trotzdem warfen wir uns weiterhin vielsagende Blicke zu. Ich konnte nicht genau sagen wieso, aber ich hielt es für falsch, jemanden von der Sache mit dem Jungen in Peters Zimmer zu erzählen. Doch als ich während Mister Sheefs Erläuterungen über die Erderwärmung so darüber nachdachte, fragte ich mich, ob er nicht vielleicht sogar die Schüler verschwinden ließ und ich nun nach der Aktion mit Alleric als Nächste auf seiner schwarzen Liste stand. Möglich und nicht unwahrscheinlich war es zumindest. Obwohl dieser Junge nicht wie ein Mörder aussah. Wie ein Gestörter vielleicht, aber nicht wie ein Mörder. 
 Jedoch hatte ich auch aus genug Büchern und Filmen gelernt, dass man sich im Äußeren von Menschen irren konnte. Ich blieb zwiegespalten. 
  
 „Das wird der krasseste Artikel, den wir je gemacht haben!“ Sina lauerte Laila und mir nach der Erdkundestunde im Flur auf und tanzte nun erfreut im Kreis. Einige andere Schüler schauten sie verstört an, andere murrten nur eine Entschuldigung und quetschten sich geschäftig an ihr vorbei. „Jetzt musst du nur noch mal so ein geiles Foto schießen, wo man auch Allerics Zimmerseite sieht und der Preis für den Artikel des Jahres ist uns sicher!“ Mit glühenden Augen, die sich nicht zwischen Angst, Trauer und Freude entscheiden konnten, blitzte sie mich an. 
 Laila nahm ihr schließlich die Entscheidung der Gefühle mit einem mahnenden Blick ab. „Ich kann verstehen, dass es toll sein muss den begehrtesten Artikel des Monats schreiben zu dürfen, aber vergesst nicht: Es sind immer noch Menschen, die verschwunden sind. Vielleicht leiden sie Angst oder Höllenqualen, wir wissen es nicht.“ Traurig zuckte sie mit den Schultern. 
 Sofort sah man das Schuldbewusstsein auf Sinas roten Lippen. „Du hast ja recht, nur... Es ist sonst nie etwas los. Ich verstehe nicht wieso, aber es beflügelt mich.“ 
 Wir wussten beide, dass Sina es nicht böse meinte. Sie konnte nur mit ihrer quirligen Art nie etwas für sich behalten. 
 „Ich werde das Foto machen. Gleich nach der Schule“, sagte ich und hoffte insgeheim, den eigenartigen Jungen wiederzusehen. Sei es nur, um ihn zu fragen, ob er die Schüler entführte und ob ich die Nächste war. 
 „Ich komme mit“, bot sich Laila an und warf sich die langen, dunklen Haare auf den Rücken zurück. 
 „Das... brauchst du nicht. Wirklich, ich komme schon klar.“ Sollte er wirklich wieder da sein, wollte ich meine beste Freundin da nur ungern mit hineinziehen. 
 „Ich möchte aber. Mich interessiert das Zimmer der Verschwundenen. Außerdem kann ich dir bei den Winkeln helfen, die braucht man doch beim Fotografieren, oder?“ Sie grinste.
 „Na gut.“ Ich konnte ihr schlecht verbieten mitzukommen und würde ich weiterhin versuchen sie loszuwerden, würde definitiv einer von beiden Verdacht schöpfen. 
 So kam es also, dass ich Laila nach Deutsch abholte und wir uns auf den Weg zu den spärlichen Zimmern machten. Die Tür war nicht mal abgeschlossen, sondern lehnte nur an. 
 „Ist es nicht alles eigenartig?“, fragte Laila, als wir eingetreten waren. Sie klang misstrauisch, auch wenn sie den Schleier nicht zu sehen schien. Ich hingegen sah trotzdem noch die Spuren, wenn ich mich genau konzentrierte. Als würde sich eine Folie mit dem Bild des alten Zimmers über mein Auge legen. Verwirrt blinzelte ich es weg. „Ich denke, er hatte einfach nur Pech.“
 Laila nickte. Mit einer Mischung aus Trauer und Erleichterung stellte ich beim Inspizieren des Zimmers fest, dass der blonde Junge mit den komischen Tattoos nicht da war.
 „Also, wie stellst du dir das Foto vor?“ Sie griff sich ein an den Ecken abgebrochenes Geodreieck und tat so, als würde sie die Winkel abmessen. „Was soll ich berechnen? Los, ich bin gut darin.“ 
 Lachend nahm ich ihr das abgewetzte Plastikding aus der Hand, wobei mein Blick auf Allerics Bett fiel. Weder die glatt gestrichene Decke noch das aufgeschüttelte Kissen waren es, die meinen Blick auf sich zogen, sondern der weiße Umschlag, der auf ihnen lag. Auf dem mein Name stand. 
 Für Mia Fender, war in geraden Druckbuchstaben akkurat auf das Papier geschrieben worden. Die Schrift hatte keine Persönlichkeit, sie hätte jedem Drucker alle Ehre gemacht und genau das brachte mich aus der Fassung ... Alleric hatte eine Sauklaue. 
 „Was ist los?“, wollte Laila wissen, nachdem sie die Anspannung in meiner Körperhaltung bemerkte.
 „Nichts“, log ich schnell und versteckte den Brief beim Umdrehen hinter meinem Rücken. 
 Ihr Blick wurde skeptisch. „Ich sehe doch, dass du etwas versteckst. Was ist das?“ Als sie versuchte, hinter meinen Rücken zu sehen, drehte ich mich weg und stieß dabei mit meiner Kniekehle in die Bettkante, sodass ich mit rudernden Armen auf das weiße Polster fiel. Dabei griff sich Laila den Brief und drehte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen umher. „Was macht ein Brief an dich in Allerics Zimmer?“ Langsam stemmte ich mich wieder hoch, wobei ich das sowieso schon so säuberlich gemachte Bett wieder zerwühlte. „Das wüsste ich auch gerne.“ Ich zuckte mit den Schultern und nahm ihn ihr wieder aus der Hand. 
 „Ich weiß nicht Mia, vielleicht sollten wir der Schule doch etwas melden. Langsam wird es gruselig, auch ohne dass ich weiß, was in dem Brief steht, den jemand für dich in das Zimmer eines vermissten Mitschülers gelegt hat.“ 
 Nachdenklich sah ich auf die Buchstaben hinab und dachte an den Eindringling. Womöglich hatte Laila ja recht ... „Lass uns das Foto schießen und verschwinden, das wird mir alles hier zu bunt.“ 
 Sie nickte dankbar und griff nach der Kamera, um diesen Raum nun doch wieder so schnell wie möglich verlassen zu können. 
   SIEBEN - Stunden zuvor
  
 Leleander
 Mein Haus brannte lichterloh. Die roten und orangenen Flammen leckten an dem jahrhunderte alten Stein und schon alleine dieser Anblick ließ mich wissen, dass es ein Hexenfeuer war, welches nicht nur die Fassade, sondern auch alle meine fast fertigen Aufträge - und vor allem meinen geliebten Tisch - zerreißen und verschlucken würde. Dieser Idiot, der mir das antat, würde es bitter bereuen. Vielleicht war ich nicht das einflussreichste Wesen der drei Ebenen, aber in Rache konnte ich mich gut üben. Das hatte ich mittlerweile gelernt. 
 Trotzdem wusste ich nicht, was ich mit dem knackenden Gerüst anfangen sollte, was einst mein Haus gewesen war. Seufzend wandte ich mich ab und trat einen morschen Ast beiseite. Um den Rauch und den Wald musste ich mir keine Gedanken machen. Derjenige, der es schaffte mein Haus, und den dazugehörigen Schutzschild zu zerstören, konnte auch einen abgewrackten Wald vor dem Verbrennen schützen. 
 Was sollte ich jetzt tun? Mein Zuhause und die damit verbundene Einnahmequelle waren verschwunden. 
 Vielleicht hätte ich bei Ira unterkommen können, immerhin war sie in den letzten Jahren hier zu meiner besten Freundin geworden. Wir hatten uns im achtzehnten Jahrhundert kennengelernt, als ich mit meinem damaligen Lehrer um die Scheiterhaufen der Hexen gestrichen bin, um die Toten einzusammeln und zu uns bringen zu können. Ira war mit ihren hellen, blonden Haaren zwar durch das damalige Raster der Hexen gefallen, trotzdem war sie für ihren üppigen Kräutergarten zum Tode verurteilt worden. Oder aber deshalb, weil sie den ein oder anderen übergriffigen Mann vergiftet hatte. Wer weiß das schon so genau. 
 Wieso ich sie eigentlich von dem noch unangezündeten Scheiterhaufen befreit hatte, konnte ich nicht so genau sagen. Ich hatte impulsiv gehandelt. Das bis jetzt erste und einzige Mal, wo ich sie um Hilfe gebeten hatte, war, als diese Stadt gebaut wurde, und die Menschen mit ihren baumfällenden Maschinen immer näher kamen. Ira hatte mir versprochen, das Haus mit einem Unsichtbarkeitszauber zu versehen und die Arbeiter daran zu hindern, dieses Stück Wald abzuholzen. Sie hatte ihr Wort gehalten. Seit diesen hundertfünfzig Jahren bot dieses Gebiet einen bestimmt eigenartigen Anblick von oben. 
 Eine kleine Stadt, mit einer alten Schule davor und einem Wald dahinter, der unangetastet und ungenutzt dalag. Ich konnte mir nicht erklären, wie Ira die Menschen bis heute davon abhielt auch das Gebiet hinter der Schule, wo mein Haus stand, zu nutzten, doch noch nie hatte ich einen Menschen mit Bauplan hier herumwieseln sehen. Das würde sich ja jetzt vielleicht ändern. Ich brauchte definitiv in nächster Zeit einen guten Architekten. So stand ich also auf dem matschigen Pfad und wusste nicht, was zutun war. 
 Mir fiel auf, dass ich auch noch nie Iras Wohnsitz gesehen hatte. Sie hatte mir einmal erzählt, dass sie eher der Großstadt-Typ war und ihren Sitz deshalb außerhalb dieses Kaffs hatte. Plötzlich war ich beleidigt. Ich wusste nichts über diese Hexe, obwohl ich immer dachte, ich wäre der Verschlossene von uns beiden. Seufzend traf ich eine Entscheidung, wegen der ich noch vor wenigen Minuten gewettet hätte, nicht mehr Herr meiner Sinne zu sein. Ich kehrte um und lief zur Schule zurück.
 Schon wieder.
  
 In mir brodelte eine Mischung aus Wut und dem Gefühl verarscht zu werden, weshalb ich (gegen alle meine Regeln), am Vordereingang die Tür aufdrückte und eintrat, anstatt an der Außenfassade Tarzan zu spielen. Natürlich nicht, ohne vorher noch die Unsichtbarkeitsrune aufgetragen zu haben. Die Stelle an meinem Arm wurde rot von der Verbrennung, die das Feuerzeug auch außerhalb der Linien erzeugt hatte. Wieso musste man die Scheiße auch in die Haut brennen? Hätte ein Edding, wie ihn dieses Mädchen wahrscheinlich benutzt hatte, nicht auch im Allgemeinen gereicht? Nein, gab ich mir selbst die Antwort. Dann wäre es ja einfach. Unzufrieden starrte ich auf die wackeligen Linien. Ich hätte doch meinen Stolz überwinden und die Stele nehmen sollen. 
 Funktionieren tat sie trotzdem einwandfrei. Also schlich ich mich an den vielen, unwissenden Schülern vorbei die Treppe hoch und schloss mich in dem Zimmer von dem toten Jungen ein. Es konnte nur sein Zimmer sein, denn hier hing überall Absperrband und sein Zimmernachbar, dieser Alleric, war erst eben mit einem anderen, breitschultrigen Jungen nach draußen verschwunden. Sollte mir nur recht sein, dann hatte ich immerhin meine Ruhe. 
  
 Doch auch die wurde mir dann mitten in der Nacht zuviel. Seitdem ich in dieses Zimmer gekommen war, hatte ich mich auf eins der Betten gelegt und starrte an die mitgenommene weiße Decke, durch die sich schon einige Risse bis hin zu der nur bedingt lichtspendenden Lampe zogen.
 Schlafen konnte ich trotzdem nicht, denn der Fakt, dass jemand mein Haus und somit wahrscheinlich sogar mich anzünden wollte, ließ mich nicht unbedingt in ruhige Träume fallen. Also starrte ich weiterhin die Wände an. 
 Nach links würde ich mich an die mit Fotos tapezierte Wand drehen, doch mich interessierten die vergangenen Momente eines Menschen nicht, der selbst schon der Vergangenheit angehörte. Außerdem waren die meisten von ihnen sowieso nur aus dem Internet gezogen und ausgedruckt worden. Zu leuchtende und irreale Farben, die sich auch auf den Heftchen rechts auf dem Boden neben mir wiederfanden. Für eine Weile hatte ich mich damit begnügt, die Geschichten hinter den gemalten Bildchen zu verfolgen. Superman, Batman, Wonderwoman. So viele Lügen und Träume, die nicht mal annähernd wahr sein konnten. Ich musste an die ganzen Bücher denken, von denen mir Ira einst erzählte. Sie war fasziniert, ja gar besessen von den Menschen, doch ich war es nicht. 
 „Die über und unter uns haben keinen Grund sich um ihre Existenz zu scheren, aber wir müssen von dem Glauben an uns leben. Viele Rassen und Arten verkaufen ihre Existenz, oder Stücke davon, an Fähige wie dich, die auserwählten Menschen die Ideen und Vorahnungen dann in den Kopf pflanzen. Du musst es selbst gesehen haben, wie putzig sie die Magie in ihre eigenen Lügen verpacken. Das ist sein Geld wert, glaube mir.“ Das hatte sie mir einst gesagt und ich hatte nur müde den Kopf darüber geschüttelt. Nach wie vor fand ich es leichtsinnig, den Menschen überhaupt etwas anzuvertrauen, aber es gab viele Wesen wie Ira, die den Menschen für Geld etwas stecken ließen und sich dann an ihrer Arbeit erfreuten. Sie hatte mir selbst einmal ein Buch gezeigt, dass eine Autorin auf ihre Idee hin verfasst hatte. Ich hatte den Namen jedoch schon längst wieder vergessen. 
 Seufzend stemmte ich mich hoch und das Bett ächzte dabei so laut, als wollte es die ganze Schule von seiner Last wissen lassen. Bevor ich endgültig aufstand, und meine Stiefel wieder auf den kalten Boden stellte, gähnte und streckte ich mich ausgiebig. Fast war ich verwundert gewesen, dass Peters Zimmernachbar nicht wieder auftauchte, denn mittlerweile war es draußen wirklich stockfinster, aber dann fiel mir wieder ein, dass es mir egal war. 
 Mein Haus schien auch nicht mehr zu brennen, stellte ich mit einem Blick aus dem Fenster fest, was ich nur mit einem Schnaufen quittierte. Danke dafür. 
 Während ich so aus dem Fenster schaute, fragte ich mich grummelnd, wieso ich nicht von Anfang an durch die Tür gegangen war.
 Da mir zunehmend langweilig wurde, öffnete ich eine Schranktür nach der anderen und sah mich gründlich um. Wenn man das Zimmer durch die Holztür betrat, konnte man direkt die beiden bekritzelten Schreibtische sehen. Es waren Telefonnummern, Formeln und kleine Zeichnungen, die mit Kuli zwischen den Heften und Büchern auf die Platte aufgemalt worden waren. Rechts und links daneben standen zwei identische Kleiderschränke, vor denen die niedrigen, einfachen Betten ihren Platz fanden. An der Wand, wo das Bett stand, in dem ich noch bis eben gelegen hatte, war neben Kleiderschrank und Bett eine Tür in die Wand gelassen, die in das Bad führte. Neben Allerics Bett wurde die Wand von zwei Stundenplänen und kleinen Notizen geschmückt. 
 Kinotickets für X-Men reservieren!!!
 Fußball 18:00
 Und Neues Tafelwerk besorgen!, waren nur drei der unendlich vielen, unleserlichen Erinnerungen, die in zwei verschiedenen Handschriften geschrieben waren. Obwohl das Lesen der Zettel meine Langeweile vertrieb, wandte ich mich dann doch lieber der Tür hinter mir zu, um mir im Bad etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Die hellen Fliesen waren hin und wieder mit billigen Eineuromatten in dunklen Tönen belegt, die nun gar nicht zu den blauen Wandfliesen passen wollten. Dem stinkenden Klo wollte ich gar nicht erst meine Beachtung schenken und auch das kleine Regal über dem Waschbecken war hoffnungslos mit Deo und anderem Zeug überladen und verdeckte dazu auch noch beinahe den von Zahnpasta bespritzten Spiegel. Mir sollte es nur recht sein. In diesem künstlichen Licht würde ich nur noch müder und abgemagerter aussehen, als ich mich sowieso schon fühlte. Das war mir in den letzten Tagen einfach alles zu schnell gegangen. Ich musste Antworten bekommen und wenn es stimmte, was in dem Brief stand, würde ich dafür Mia benötigen. Obwohl sie noch weniger zu wissen schien, als ich. Erschrocken zuckte ich zusammen, als etwas in einer meiner vielen, weiten Hosentaschen zu vibrieren begann. Erst als ich das moderne Telefon herausgefischt hatte, beruhigte sich mein Herzschlag wieder und ich starrte verstimmt auf Iras Namen, der mir auf dem Display entgegen blinkte. Damals hatte sie gesagt, dass so ein Ding unglaublich praktisch wäre, um Termine für Konferenzen festzulegen oder sich auszutauschen. Doch bis jetzt hatte nur sie alleine versucht, mich zu erreichen und dass auch nur wenige Male. Wieso ich es überhaupt dauernd auflud und mit mir herumschleppte, wusste ich nicht so ganz. Um ehrlich zu sein, faszinierte es mich. Ich erinnerte mich an das Leuchten in ihren Augen, als sie es mir zusteckte mit den Worten: „Wenn wir schon unter den Menschen leben, können wir auch ihre Vorteile nutzen.“ Erst als sie mir dann eine zu ihrem Telefon passende, pink-glitzernde Hülle mit dem Aufdruck Keep Calm - I´m A Witch entgegenstreckte, die sie im Internet bestellt hatte, erklärte ich sie für total gestört. Wenn sie auch sonst so kalt war, bei den Menschen und deren überflüssigem Spielzeug wurde sie schwärmerisch. 
 „Hallo?“, fragte ich, nachdem ich etwas unbehänd auf den grünen Hörer getippt hatte. 
 „Lele? Hier ist Ira“, sagte sie ganz aufgeregt. 
 „Das habe ich gelesen.“ Ich rollte mit den Augen, wohl wissend, dass sie es nicht sehen konnte. 
 „Sag mal, wo bist du gerade?“
 Diese Frage weckte mich mehr als das kalte Wasser von eben. „Wieso fragst du?“
 „Dein Haus, ich habe gehört, es hat gebrannt. Als ich dann aber hin bin, um das Beste zu retten, war da nichts. Kein Brand, kein Feuer, ja nicht mal ein kleiner Rauchschwaden. Es ist alles wie immer.“ 
 Am Daumennagel knabbernd ging ich aus dem Bad heraus und schaute aus dem Fenster. „Das ist durchaus eigenartig.“ Nicht nur eigenartig, das war schier unmöglich. „Woher wusstest du davon?“, fragte ich ein wenig skeptisch. 
 „Lele, die Menschen können den Rauch vielleicht nicht sehen, aber alle übernatürlichen Wesen die auch nur annähernd wissen wo du wohnst, konnten sich denken, woher der meterhohe Rauch kam.“ Ihre Stimme klang schnippisch und wenn ich mich nicht verhört hatte, sogar ein bisschen beleidigt. „Aber eins solltest du trotzdem wissen“, schloss sie an ihren letzten Satz an. „Ein Feuer hat es durchaus gegeben. Es hat dir etwas an deine Wand geschrieben.“
 Mit gerunzelter Stirn blieb ich vor dem Fenster stehen und verzog das Gesicht. „Was hat mir das Feuer denn an die Wand geschrieben?“ In diesem Moment vibrierte mein Handy erneut, jedoch nur einmal. 
 „Ich habe dir ein Bild geschickt, das solltest du dir selbst ansehen.“
 Da ich mit diesem Ding immer noch nicht richtig klar kam, verabschiedete ich mich von ihr, ehe es noch peinlicher werden konnte und öffnete das Bild, nachdem das Anruf-Zeichen verschwunden war. Darauf war mein Haus zu sehen, welches wirklich keinen Schaden genommen zu haben schien. Bis auf den großen Schriftzug, der nun über meiner ganzen Außenwand prangte.
 Mia Fender
 Ich musste gar nicht weiter philosophische Fragen stellen, denn ich wusste, dass es eine ganz klare Aufforderung war, den Bitten des ersten Briefes Folge zu leisten, sonst würde mein Haus vielleicht wirklich bald in Schutt und Asche liegen. Abwesend ließ ich das Handy wieder in einer der Taschen versinken und griff nach einem Blatt Papier, um Mia eine Nachricht zu hinterlassen. Ich war ein Egoist, ich wollte mein Eigen beschützen, auch wenn ich dafür dieses unschuldige und irre Mädchen einweihen musste. Zu welchem Zweck auch immer. 
 Ich brauchte drei Anläufe, um die Unsichtbarkeitsrune, die nur für ein paar Stunden anhielt, auf den Umschlag aufzutragen. Die restlichen, halb verbrannten Missgeschickte stopfte ich in meine Manteltasche. Schnell legte ich den fertigen Brief auf das Bett des einen Jungen, in der Gewissheit, dass sie ihn finden würde, und verließ überstürzt das Zimmer. 
   ACHT - Die Zeit rennt
  
 Ich wollte diesen Brief öffnen. Aber irgendetwas hielt mich davon ab. Ich saß Zuhause auf meinem Bett und starrte das Papier an, als würde es irgendwann anfangen mir zu erzählen, was in ihm stand. Normalerweise wäre ich viel zu neugierig gewesen, um mit dem Öffnen auch nur so lange zu warten, bis Laila und ich uns verabschiedet hatten, aber das hier war etwas anderes.
 Laila hatte nicht erneut nachgefragt und mich gedrängt den Brief zu lesen. Ihr Überlebenswille schien deutlich ausgeprägter zu sein als meiner, denn wenn sie sich nicht einmischen musste, tat sie es für gewöhnlich auch nicht... Im Gegensatz zu mir. 
 Nervös drehte ich den Brief zwischen den Händen hin und her. Zwar war sie schon fast verblasst, aber ich konnte die Zauberglanz-Rune noch schattenhaft erkennen, wo das Feuer sich ins Papier gefressen hatte. Dieser Brief konnte nur von einem stammen. 
 Ihm. Ich versuchte mich an eine meiner Handlungen zu erinnern, irgendetwas, das den Auslöser für diese Ereigniskette gegeben hatte, doch da war nichts. Ich hatte mein Leben noch nie anders gelebt. Die Sache mit Peters Zimmer war zwar eigenartig, aber es gab sicherlich eine logische Erklärung dafür, ich hätte nur Laila danach fragen müssen. Mein Blick fiel auf die Runen, die ich mir auf das Handgelenk gemalt hatte. Sie waren alles andere als perfekt, aber konnten sie vielleicht wirklich funktionieren? Runen hatten in der Geschichte immerhin schon immer eine wichtige Rolle gespielt. Aber diese hier stammten aus dem Schattenjäger Kodex, und der war von einer einfachen Schriftstellerin verfasst. Nicht von alten Legenden. Kopfschüttelnd stellte ich fest, dass es egal war, wie lange ich noch wartete. Früher oder später würde ich diesen Brief eh öffnen und ich entschied mich, es früher zu tun. Langsam riss ich den nur halbherzig zugeklebten Brief auf und fischte den Zettel hervor, der wohl ebenso schnell, wie der Brief zugeklebt wurde, auch aus dem Block gerissen worden war. 
  
 Gefahr droht. Du musst es wissen. 03.11. 21:00 Uhr hinter der Schule
 Komm alleine.
 L.B.
  
 Der Brief war in derselben, geraden Schrift geschrieben, auch wenn die Hektik ihre Makel zeigte. Das musst es wissen war ein bisschen aus der Zeile gerutscht und die Unterschrift war zu groß, aber es war etwas anderes, das meine Aufmerksamkeit forderte. 
 03.11.? Das war morgen. Wieso sagte der Schreiber nicht einfach morgen? Vielleicht war er sich nicht sicher gewesen, wann ich den Brief finden würde? Und wer war L.B.? Kurz schwankte ich zwischen Angst und Verwirrung, denn eigentlich konnte es nie gut sein, eine fremde Person abends hinter der Schule zu treffen. Schon gar nicht, wenn sie unter persönlichem Mordverdacht stand. Doch das Gefahr drohte, glaubte ich dem Schreiber sofort, immerhin waren drei Menschen verschwunden. Erst jetzt schoss mir eine weitere, ungeheuer wichtige Frage durch den Kopf. Was musste ich wissen? Dass ich zu viel wusste? Oder dass er sich bereits Sina gegriffen hatte? So saß ich also auf meinem Bett, kaute an meinen Fingernägeln und brütete über einer unlösbaren Frage nach der anderen. 
  
 Ich war morgens wie immer zu spät und hundemüde noch dazu, denn ich hatte den ganzen Morgen damit verbracht den Brief zu suchen, welchen ich schließlich in den letzten Minuten unter meinem Kissen gefunden habe. Doch schon als ich rennend auf den Schulhof stolperte, spürte ich, dass der heutige Schultag anders verlaufen würde. Es standen drei Polizeiwagen vor dem Gebäude und diese wurden von unzähligen Schülern umringt. 
 „Was ist hier los?“, fragte ich in die Menge hinein. Als mir keiner antwortete, hielt ich nach Sina Ausschau, die zum Glück nicht auch noch verschwunden war, sondern neben einem Polizisten stand und mit einem Notizblock umher fuchtelte. Ich drückte mich unter den Flüchen und knurrenden Beleidigungen der Schüler hindurch und kam schließlich neben ihr zum Stehen. 
 „Warum ermitteln Sie erst jetzt? Immerhin ist Peter schon seit drei Tagen verschwunden“, sagte sie gerade und sah den Beamten fragend an. 
 „Es tut nichts zur Sache, Jugendliche hauen immer mal ab.“ Der herablassende Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Jeder wusste, dass Peter niemals freiwillig seine Comics zurücklassen würde. Und schon gar nicht, um sich unter der Brücke einen Joint zu drehen. 
 Sina rollte mit den Augen und ließ von dem Mann ab. „Die nehmen das alle nicht ernst und jetzt haben wir eine Horde Polizisten in der Schule, die uns vielleicht den Artikel versauen!“, klagte sie, als sie mich entdeckte. 
 „Seit wann sind die hier?“ Ich traute den drei blonden Polizisten, die sich nun gelangweilt austauschten, nicht. Sie waren viel zu hübsch, um in einem Kaff wie diesem schlechtgelaunte Polizisten zu werden. Irgendwas an der gesamten Situation passte nicht. 
 „Keine Ahnung, vielleicht fünfzehn Minuten? Die anderen drei sind schon im Zimmer und suchen nach Beweisen, die sie definitiv nicht finden werden.“ Sina kniff die blauen Augen böse zusammen. 
 „Ich traue denen da nicht. Sie sind irgendwie merkwürdig“, ließ ich sie an meinem Zweifel teilhaben. Und dieser rührte nicht nur von ihrer unnatürlichen Schönheit her. 
 „Das tut keiner hier, aber was bleibt uns für eine Wahl?“ 
 Ich war froh, dass es nicht nur mein Gefühl war, welches Alarm schlug. „Und was haben die sonst so vor?“ Mit skeptischem Blick verfolgte ich jede ihrer Bewegungen.
 „Soweit ich weiß, wollen sie vorerst nur Beweise sammeln, aber wenn du meine eigene und verrückte Meinung hören willst, glaube ich nicht mal, dass das echte Cops sind.“ Sina zuckte mit den Schultern und ich nickte eifrig. 
 „Das habe ich mir auch gedacht, aber wieso sollten sie ... Ich meine ... nicht echt sein?“ Darauf konnte mir auch Sina keine Antwort geben und so blieb uns nichts anderes übrig, als ihnen mit dunklem Blick hinterherzuschauen. 
 „Hast du Laila schon gesehen?“, fragte ich sie schließlich, als sich die Menge ein wenig gelichtet hatte. 
 „Sie ist den Cops gleich am Anfang mit Maddy hinterher.“ Schon wieder warf sie einen Blick auf die nun verlassenen Polizeiwagen. Selbst die verbliebenen Blondinen waren nun auf dem Weg zu ihren Kollegen. 
 „Wir brauchen nur einen Beweis, einen Verdacht, dass sie nicht echt sind.“
 Ich schüttelte den Kopf. „Und wo willst du die finden? Ich glaube, wir werden gerade paranoid. Das sind ganz normale, wenn auch sehr unhöfliche und gelangweilte Polizisten.“ 
 Sina schien so wenig überzeugt wie ich, trotzdem folgte sie mir wenig später in das Schulgebäude hinein. Auch hier drinnen war alles in heller Aufregung. Unzählige Schüler wuselten vor ihren Klassenräumen herum, und die Lehrer versuchten sie nicht minder nervös zum Schweigen zu bringen. Die vielen Stimmen hallten laut in den hohen Gängen wider, weshalb man schon Probleme hatte, sein eigenes Wort zu verstehen. An kultivierten Unterricht war gar nicht zu denken. Eigentlich war ich auch dankbar für die Aufregung, denn so musste ich mich nicht die ganze Zeit mit dem Gedanken an heute Abend herumschlagen. Nicht, dass ich es hätte vergessen können, aber als ich dem quasselnden Strom hoch in den dritten Stock folgte, lag mein Interesse ganz bei den Ermittlungen, die in dem Zimmer, welches nun verschlossen vor uns lag, angestellt wurden. 
 Dass Laila gar nicht, so wie Sina vermutet hatte, hier oben war, merkte ich erst, als sie schwer atmend hinter mir zum Stehen kam. „Da kamen mehr Wagen. Die räumen etwas aus, Haufen von Technikkram!“, japste sie. 
 „Wer räumt was aus mehr Wagen?“ Ich starrte sie verständnislos an. 
 „Keine Ahnung“, sagte sie zwischen zwei Atemzügen. „Leute, die ganz in Schwarz gekleidet sind. Als alle nach oben gerannt sind, wollte ich die Gelegenheit nutzen und kurz mit meinen Eltern telefonieren, wegen Weihnachten ... Du weißt doch, wie die sind. Jedenfalls sah ich sie da ankommen. Hatten ungefähr den gleichen freundlichen Ausdruck im Gesicht wie die Polizisten.“ 
 Ohne noch ein weiteres Wort darüber zu verlieren, rannte ich mit ihr die Treppe in die vierte Etage empor, um es auch sehen zu können. Auf der rechten Seite von uns erstreckten sich zwanzig Klassenräume den Weg entlang, doch links, wo Laila und ich nun die Nasen gegen drückten, waren Fenster angebracht, die zwar verdreckt waren und von denen die weiße Farbe am Rahmen abblätterte, aber trotzdem den perfekten Blick auf das Geschehen bot. Erschrocken stellte ich fest, dass der Gang wie leer gefegt war. Nicht mal einer der Lehrer war in den Türen zu sehen. Doch das war mir in diesem Moment egal, ich drückte mich neben Laila und starrte auf den Hof hinaus. Fünf große, schwarze Transporter standen auf dem grauen Stein, und kräftige Männer schleppten neben großen Kisten auch Dokumente und Verteiler ins Gebäude. Auch ganze stählerne Türen waren darunter und einer der blonden Polizisten, den ich vorhin noch böse angeschaut hatte, blickte lächelnd in ein Blatt aus dem Dokumentenstapel. 
 „Was haben sie vor?“, fragte ich, und drückte meine Stirn noch dichter an die Scheibe, um vielleicht doch etwas davon zu verstehen, was der Polizist nun zu einem Muskelprotz mit Druckplatten unter dem Arm sagte. Natürlich hörten wir nichts. 
 „Das ist doch scheiße! Da sehen wir schon so etwas und wissen dann nicht mal, um was es geht.“
 Ich musste Laila recht geben. Es war zum Schreien. „Es können doch aber niemals alle vor Peters Zimmertür stehen! Wo sind die anderen?“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn das hier noch hundert andere Schüler sehen - Was bringt es uns? Erzählen wird uns ja doch keiner etwas.“
 „Also wenn du mich fragst, hatte Sina recht. Das sind keine Polizisten! Und einen neuen Computerraum bekommen wir ganz sicher auch nicht!“, stellte ich murrend fest. Laila wandte sich vom Fenster ab und ging festen Schrittes den Gang zurück. 
 „Wo willst du hin?“, rief ich ihr erschrocken hinterher. So viel Aufregung war am Morgen zu viel für mich und ich hatte hunger ... Trotzdem holte ich sie an der Treppe ein. 
 „Egal was hier passiert, die Lehrer müssen davon wissen. Denn entweder halten sie die Schüler in den Klassenräumen, damit die davon bloß nichts mitkriegen, oder sie reden der anderen Hälfte vor Peters Tür gut zu. Wie dem auch sei, sie wissen davon und das heißt, wir müssen ins Büro.“ Ihre Stimme war genauso fest wie ihre Schritte und ich hatte Mühe, ihr zu folgen und gleichzeitig zu reden. „Hältst du es für klug, jetzt in das Büro einzubrechen? Da ist doch jemand drin! Und selbst wenn nicht, dürfen wir gar nicht auch nur in die Nähe des sechsten Stocks kommen!“
 Laila warf mir einen funkelnden Blick über die Schulter zu. „Und wieso dürfen wir das nicht? In jeder anderen Schule liegt das Büro auf dem Schulflur und bei uns tun sie so, als würden sie dort oben den Stein der Weisen verstecken. Wieso?“ Sie wandte sich wieder um und ging noch schneller. Ich war fassungslos über die Version meiner Freundin, welche ich heute zu sehen bekam. Dieser Wagemut sah ihr nicht ähnlich. 
 „Laila, das ist zu riskant! Wir sollten das in einer Nacht-und-Nebel-Aktion herausfinden, aber nicht um halb zehn morgens an einem Freitag!“ Doch sie schien mich gar nicht zu hören. Sie war fest entschlossen ihren Plan durchzuführen und alles was ich machen konnte, war sie zu begleiten oder zurückzubleiben. 
 Ich entschied mich für Ersteres.
 „Dann warte doch aber wenigstens auf mich!“, keuchte ich bereits außer Atem und eilte ihr mit rollenden Augen hinterher. Im fünften Stock war, wie zu erwarten, die Hölle los. Die Schüler redeten hysterisch durcheinander und die Lehrer schwitzen über der Aufgabe, die Situation nicht eskalieren zu lassen. Von den möchtegern Polizisten war jedoch keine Spur zu sehen. So fiel aber auch nicht auf, dass Laila und ich uns still und heimlich noch eine Treppe nach oben wagten, und somit die sechste, und strengstens verbotene Etage erreichten. Es war kein Geheimnis, dass viele Schüler vor uns schon hier oben gewesen waren, doch keiner hatte sich bis jetzt mehr als drei Schritte hier bewegen können. Wir sollten also die Ersten sein.
 „Was habe ich gesagt? Leer.“ Zufrieden grinste mich Laila über die Schulter an und rüttelte an einer Tür nach der anderen. 
 „Glaubst du wirklich, dass eine von ihnen zufällig auf ist?“, fragte ich sie nach der zehnten Tür skeptisch. 
 „Eigentlich nicht, aber man weiß ja nie.“ Wir liefen immer weiter und mit jedem Meter wurde mir unwohler zumute. Der Gang lag deckungslos vor und hinter uns, sollte nun jemand hier hochkommen, waren wir schutzlos ausgeliefert. 
 Als ich mich zum tausendsten Mal umgedreht hatte, um nach der Treppe zu sehen, lief ich schließlich mit einem Stöhnen in Laila hinein, die vor einer Tür angehalten hatte. Sie bedachte mich nur mit einem tadelnden Blick. „Hier ist es“, flüsterte sie und deutete auf das alte Messingschild, auf welchem Büro eingraviert worden war. 
 „Und wie gedenkst du hier reinzukommen?“ Ich senkte nun auch meine Stimme. 
 „So.“ Mit großen Augen sah ich dabei zu, wie sie einen Schlüssel aus ihrer dunklen Jeanstasche zog, ihn in das Schloss steckte und es leise klickte. 
 Dann sprang die Tür auf. 
   NEUN - Männer in Schwarz
  
 Als die Tür aufsprang, schnappte Laila, die zuerst einen Blick in den Raum werfen konnte, nach Luft. 
 „Was ist?“, wollte ich wissen, und drängte mich an ihr vorbei. Auch ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich das Chaos sah, welches in diesem Raum herrschte. Das Fenster war offen und eingeschlagen, und der Wind, oder eben der Einbrecher, hatte alle Dokumente durch den Raum gefegt. Es gab fast keinen Punkt des Bodens, der nicht mit einem Stück Papier, einem Ordner oder sonst etwas bedeckt war, und wenn man nicht auf einer der eben genannten Sachen ausrutschen wollte, musste man höllisch aufpassen. 
 „Was ist denn hier passiert?“, fragte ich in den Raum hinein und hatte schon wieder ganz vergessen, dass Laila einem Lehrer den Schlüssel geklaut hatte. Sie hingegen schien fast beleidigt. 
 „Wir sind zu spät, verdammt. Da war jemand schneller als wir.“ 
 Irritiert sah ich sie an. „Da ist jemand von außen reingekommen. Das wird wohl kaum einer von uns gewesen sein.“ Und da war ich mir sicher. 
 „Das vielleicht nicht, aber jemand anderes muss ebenfalls nach Antworten gesucht haben. Scheinbar mit Erfolg.“ Sie deutete auf den hochgeklappten Kopierer und die leere Wodkaflasche daneben.
 „Jemand muss etwas von den Dokumenten kopiert haben“, sagte ich überflüssigerweise. 
 Das hatte Laila schon längst gewusst, denn sie begann sofort die Papiere rund um das Gerät zu analysieren. „Rechnungen, Rechnungen und noch mehr Rechnungen. Hier muss mal einer ausmisten.“ Sie rümpfte die Nase. 
 „Was ist das hier?“ Ich hatte mich an dem wackligen Schreibtisch zu schaffen gemacht, ursprünglich um das Fenster über ihm zu schließen, doch das zerknitterte Dokument stach zwischen den anderen Rechnungen hervor. „Das ist eine Überweisung“, gab ich mir selbst die Antwort. „Scheiße, Laila, hier geht es um hunderttausende von Dollar! Für jeden Lehrer!“ Meine Augen wurden groß.
 „Was? Zeig mal her.“ Sie war in wenigen Schritten zu mir geeilt und nahm mir nun vorsichtig den Zettel aus der Hand. „Ich glaube, ich habe das passende Dokument dazu gefunden.“ Sie sah mich mit besorgten grünen Augen an und reichte mir einen Stapel Zettel, auf denen die Kündigungen aller Mitarbeiter festgehalten waren. 
 Ich traute meinen Augen nicht. „Das kann nicht wahr sein, die hören alle in ein paar Tagen auf!“ Wieso wussten wir davon nichts? Wenn auf einmal alle Lehrer verschwanden, was wurde dann aus uns?
 Die gleiche Frage schien sich auch Laila zu stellen, denn in ihrem Blick lag nun echte Angst. „Ist das vielleicht der Grund, warum die Leute kommen? Wurde unsere Schule verkauft?“ 
 Ich schnaufte. „Aber an wen denn? Die da draußen sehen für mich nicht wie die neuen Vertrauenslehrer aus.“
 Sie nickte. „Wir müssen nach einer Antwort fragen, diese Schule kann nicht einfach ins Blaue laufen! Bald bekommen wir die Winterzeugnisse und dann? Oh und übrigens, nächstes Halbjahr müsst ihr euch eine neue Schule suchen, wir haben ganz schön viel Geld dafür bekommen, um euch im Stich zu lassen. Das kann, nein, das darf einfach nicht passieren.“
 „Wird es nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das dürfen die gar nicht.“
 „Nein? Wer sagt dir das? Mit Geld darf man alles und die hier“, sie deutete auf das Dokument mit den Überweisungen, „haben scheinbar genug davon.“
 „Was schlägst du vor zu tun?“, fragte ich sie. „Du hast recht, hier wollte noch jemand Antworten finden. Es geht etwas Merkwürdiges vor. Aber wenn du jetzt auch nur den kleinen Finger gegen die erhebst, fliegst du. Dann wissen sie, dass du hier oben warst. Den dürfen wir ihnen nicht geben. Wir wissen Bescheid, wir können vorsichtig sein und misstrauisch handeln, beobachten, aber wir müssen schweigen.“ 
 Laila wusste, dass ich recht hatte, auch wenn ihr die Wahrheit nicht gefiel. „Wollen wir das auch kopieren?“ Sie hielt die ungefähr fünfzehn Blätter hoch.
 Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke wir werden uns auch so daran erinnern können. Wenn die bei uns gefunden werden ... Nein, dieses Risiko ist es nicht wert.“ 
 Schweigend legte sie die Blätter zurück, nicht jedoch, ohne sie vorher zu fotografieren. Dazu sagte ich einfach nichts.
 „Wem hast du den Schlüssel eigentlich geklaut?“, fragte ich stattdessen.
 „Ich weiß nicht, das ging alles ziemlich schnell. Das Schlüsselzimmer stand offen, Blunge wollte es gerade abschließen, als er gerufen wurde und da bin ich hinterher und habe den Zentralschlüssel vom Tisch genommen. Ich denke, ich werde ihn einfach in das Schloss der Bibliothek stecken.“ Laila zuckte mit den Schultern. 
 Blunge war der Älteste hier, und überreichte den Schülern und Lehrern die Schlüssel für ihre Zimmer und ausgewählte, sonst abgeschlossene Räume. 
 Gerade streckte Laila ihren braunen Schopf aus der Tür und spähte in alle Richtungen. Der Weg schien frei zu sein, denn eine kurze Bewegung mit ihrer dünnen Hand deutete mir ihr zu folgen. Aber leise. 
 Der Teppich dämpfte unsere Schritte und trotzdem hörte sich jedes Geräusch wie ein Kreissägenkonzert in meinen Ohren an. Laila schien das nicht zu stören, ihre Augen scannten den ganzen Gang von vorne bis hinten, solange bis wir fast die Treppe erreicht hatten. Als wir an der zehnten Tür dieser Etage angelangt waren, hören wir eine Tür ins Schloss fallen. 
 Jemand war aus einer der Türen gekommen. Laila riss ihre Augen auf und begann zu rennen. Wir drehten uns gar nicht erst um, um zu sehen, wer da nun hinter uns war. Der Spurt zu der Treppe war nicht das Problem, auf dem Teppich rutschten nicht mal meine glatten Sneakers, doch die Treppe sollte zur Herausforderung werden. Hier hörte nämlich der Teppich auf und die Stufen waren viel zu klein für große Schritte. Sina hätte diesen Abstieg wahrscheinlich sogar in High Heels gemeistert, doch sogar Laila stellte sich etwas ungeschickt an und stolperte ein paar Mal. Als wir dann schon fast unten waren, rutschte ich ab und fiel die letzten fünf Stufen nach unten. Mein Schienbein brannte und ich hatte mir den Kopf am Geländer gestoßen, doch ich hatte keine Zeit über den Schmerz nachzudenken, der mir nun in alle Glieder schoss, denn Laila half mir vom Adrenalin beflügelt hoch und zog mich weiter, bis wir von der nach wie vor aufgeregten Menge verschluckt wurden. 
 „Das war vielleicht knapp“, stöhnte sie. „Geht es dir gut? Sah‘ ganz schön schmerzhaft aus.“
 Doch ich achtete gar nicht auf sie. Mein Blick war auf die Treppe gerichtet, ich wollte wissen, wer uns beinahe erwischt hatte.
 „Hey, alles okay?“ Ich spürte gar nicht, dass mir das Blut am Schienbein hinablief, und erst als ich Blunge mit der Nase am Boden die Treppe absuchen sah, atmete ich auf. Er suchte bestimmt bloß den Schlüssel und hatte daher in seinem Zimmer angefangen - was es dort nicht gab, gab es nirgends auf der Welt. Noch dazu war er blind wie ein Maulwurf, ich hatte mir die Wunde also grundlos zugezogen. 
 „Mache du dich auf den Weg zur Krankenschwester. Ich lasse den Schlüssel verschwinden“, sagte Laila und machte sich davon, nicht ohne vorher noch einen skeptischen Blick auf mein Bein geworfen zu haben. Ich dachte jedoch nicht dran, heute den Rest des Tages in einem Krankenzimmer zu versauern. Ich wollte genauso handeln wie alle anderen Schüler, weshalb ich mir eine kurze Bestandsaufnahme von Sina abholte, die in der Menge mal wieder nicht zu übersehen war. 
 „Und?“, fragte ich sie.
 „Nichts. Sie haben sich dort nun schon fast eine ganze Stunde eingeschlossen und kommen nicht raus. Man hört auch nichts.“ Ihre Stimmung war auf einen offensichtlichen Tiefpunkt gesunken. 
 „Was machen die da nur?“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über einen blau gefärbten Schopf die Tür sehen zu können. 
 „Keine Ahnung, aber die Ersten beginnen sich zu beschweren. Sie wollen in ihre Zimmer, wenn schon kein vernünftiger Unterricht stattfinden kann. Aber keiner achtet auf sie. Selbst die Lehrer scheinen Wichtigeres zu tun zu haben.“ Mittlerweile hatte Sina den Block weggesteckt und verschränkte nun die Arme vor der Brust. „Wehe die ignorieren meine Fragen, wenn die da rauskommen. Ich stehe mir hier doch nicht umsonst die Beine in den Bauch.“ Nun schien sie auch das Blut bemerkt zu haben, welches ich mir mit einem Taschentuch versuchte abzuwischen. Vergeblich, mein linker Socke war schon rot. „Du musst zur Krankenschwester!“ 
 Als ob ich das nicht schon einmal gehört hatte. Wieder konnte ich nur mit dem Kopf schütteln. „Passt schon. Ich will alles mitbekommen.“
 „Und wo warst du dann die letzte halbe Stunde?“ In ihrer Stimme schwang ein unterschwelliger Vorwurf mit. 
 „Das tut doch nichts zur Sache.“ Langsam bekam auch ich schlechte Laune. 
 „Na wenn du meinst. Dieser Tag entwickelt sich in eine Richtung, die ich nicht gutheiße, Mia.“ Durchdringlich sah mich Sina an und ich senkte zuerst den Blick. Und so warteten wir in Stille. Schüler kamen, Schüler gingen, doch keine Tür öffnete oder schloss sich. Schon bald gaben die Ersten auf und gingen nach Hause, die nächsten telefonierten mit empörten Eltern, und auch Sina machte sich mit Laila im Dämmerlicht auf den Heimweg. Nur ich blieb zurück. 
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